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Weltwirlrlichlreit nnd Christentum

Von Prof. Dr. F. Köhler, Köln.

J
n einem schwungvollenAufruf hat der christlichechinesischeGeneral Feng

der ,,gesamten Christenheit«die Frage gestellt, warum sie den Ereig-
nissen in China gegenübergleichgültigbleibe. Die nach China kommen-

den Missionare führten den Namen Christi nur im Munde, ohne feine Lehre
durchzuführen.Wenn die Christen sich über die gegenwärtigenEreignissein
China nicht entrüstenkönnten,so Verleugnetensie damit ihre Religion und ver-

dienten die Verachtung der ganzen Welt. Das sind Klänge einer Empfindung,
Welcheaus einer Seele hinein in die Offentlichkeit dringen, die, in überzeugter

Begeisterungfür denTenor desChristentums, dieWirklichkeitmit dem Jdealbild
Jesu von dem Wesen und der Gestaltung der Welt nicht in Einklang zu bringen
Vermag- Was bedeutet Christentum als universeller Motor des kulturellen und

ethlfchenLebens,wenn sein Geist nicht lebendig ist in den großenBewegungen
der Menschheit,wenn man zwar Christus predigt, aber Von einer Durchdrin-
gUUg des Menschentumsmit seinen humanen Ideen und insbesondere mit der

Allgewaltder Liebe,welchenicht nur die einzelnenMenschenim kleinen Kreise,
sondern auch die Völker einen soll, nichts merken läßt?

Gewiß ist es, daß die in China zur Zeit sieh abspielendenVorgänge in

erster Linie politischer Natur sind, und daß die maßgeblicheUnterströmung
von der politisch-terroristischenPropaganda kommunistischerWühlarbeit ge-
bildet wird. Indessen muß man sich doch wohl darüber klar werden, daß der
alle derartige Bewegungen tragende Grundgedanke der Weltrevolution sichnicht
in der politischen Schlagader erschöpft,sondern durchaus den ethischen Ge-
danken für sich in Anspruchnimmt, der sichnur in einem rücksichtslosenProtest
gegen die Gegenwartszustände,welche für die Träger der Bewegung das Ant-

litz der schreienden Ungerechtigkeitzeigen, auswirkt.

Für das christlicheDenken sind solche elementaren Ereignisse fraglos
Krisen. Wir kennen sie sehr wohl aus der Zeit des Weltkrieges, und damals
wurden, wenn auch zaghaft und unklar umschrieben, immer wieder Stimmen
laut, welche den allgemeinen Völkerhaßals einen Schlag in das Angesicht
christlich-kulturellerGesittung und Humanität empfanden und an dem Kredit
des Glaubens an das WeltgewichtchristlicherKulturauffassungverzweifelten,
weil das christlicheGemeinschaftsgefühlder Menschheit Vor der Macht und

GeltungpolitischerRücksichtenund Strebungen die Segel strich. Bis auf die
Ecgenbrödeleieiniger christlichenSekten, insbesondereder Quäker in England
und Amerika,schwiegdas ,,ehristlicheWeltgewissen«und ließes widerspruchs-
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2 Köhlcr

los geschehen,daß fich Völker, obwohl sie sich christlichnannten, bekriegten,
mordeten und durch harte Qual und Lieblofigkeitbis zur Erschöpfungzer-
mürbten. Man kannte nichts von Nächstenliebemehr, die Bergpredigt war,
wie man vielfach sagte, außerKurs gesetzt,man hat von einer Intekimszeit
unchristlicherLebensatmosphäregesprochen,die man nach dem Kriege beenden
wolle. Freilichauch damit wird man sichbei einem heutigenWeltüberblick nicht
Wohl fühlen.Also es klafft der Abgrund zwischenWirklichkeit und christ-
licher Weltgestaltung: darüber kann kein Zweifel sein.

Wie soll sich die christlicheWeltanschauung mit dieser nicht abzuleugnen-
den Tatsache abfinden? Soll sie es gutheißen,wenn man kurzerhand sagt,
Politik sei Politik und Christentum sei Christentum, und beides habe nichts mit-

einander zu tun? Nun, der Aufruf jenes chinesischenchristlichenGenerals läßt
keinen Zweifeldarüber,daßso die Sache nicht geht. Der Ernst, der sich in der

klaren Betonung der sittlichenUnmöglichkeitresignierterSchweigsamkeitchrist-
lichen Empfindens gegenüberden realen Ereignissenausspricht, ist im Grunde

gewißbeschämendfür den europäischenKompromiß,der sich in der unklaren

und unschlüssigenHaltung in der Frage der Stellung des Christentums zu den

Gegenwartsereignissenausdrückt.
Freilich ganz leicht ist es christlicherWeltanschauungnicht gemacht, ein

ernstes Wort zu den Tagesereignissenund zu den hinter ihnen sich entwickeln-
den Umgestaltungen des Weltwesens zu sprechen, zumal gewiß auch hinter
reinpolitischanmutenden Vorgängen sichmaßgeblichesittlich-religiöseVervoll-

kommnungsanfängeverbergen können und jede Neuerung nicht ohne Bruch
mit dem Bisherigen sichzu vollziehenvermag. Da ist es also Aufgabe, sichklar

auf sichselbstzu besinnen, sich die Grundlagen der eigenen Weltanschauung zu

vergegenwärtigenund sich vorzuhalten, zu welchenMöglichkeitenallerdings die

Wege offengehalten werden müssen.
Als Grundlage der christlichenWeltauffassung ist gewißzunächstKlar-

heit darüber zu schaffen, wie Jesus, der Stifter der christlichenReligion, die

Welt gesehenund sichdie Wirkung seines Appells an die Menschheitvorgestellt
hat. Das ist in Kürze freilich nicht zu erschöpfenund es mag auch außerBe-

tracht bleiben, wieviel der Ausbau des christlichenSystems dem rastlosen,auf
dogmatischeFestlegungenabgestimmtenArbeiten und Fördern des großenPau-
lus verdankt. Aber auf einige wesentliche Punkte in der Eigenart der Welt-

sauffassungund Lehre Jesu läßt sich doch nachdrücklichhinweisen,wenn wir
vom Ernst des Christentums und seiner Bedeutung für die Gegenwart reden

wollen.

Wir nehmen die LehreJesu nichtwörtlich, darüber kann bei ehrlicherBe-

trachtung der Sachlage kein Zweifel sein, und wer sichin die klare, scharfeFas-
sung der Bergpredigtvertieft, der bleibt zunächstnicht ohne den beunruhigenden
Eindruck, als ob die Wirklichkeitunferes Gemeinschaftslebenseine ganz andere

Einstellung verriete, als wie sie dem Nazarener vorgeschwebthat. Wir kommen
schwerüber das verwickelte Wesen unferer Kultur, über das Gewicht der Hem-
mungen wie der Geltung, welche von den religions- nnd fittlichkeitsfeindlichen
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Elementenher in Kraft treten, hinweg; die pshchologischeWertung in den prak-
tischen Menschheitsfragendrängt sich uns fo zwingend auf Schritt und Tritt

auf, daß man fast Versuchtsein möchte,jenen uns so weltfremd anmutenden

Weisungen des Bergpredigers den Stempel der Naivität aufzudrücken.Aber
sehen wir genauer zu: Wie ein Leitfaden zieht sich durch die ganze Bergpredigt
das religiös-ethischeGebot der Nächstenliebe, welche in ihrer wahren Aus-

wirkung kein Richten, kein Beneiden, kein Ehescheiden,keinen Feindeshaßund

gar keine Gegenwehr gegen das Unrecht, das man uns anzutun sich anschickt,
kennen soll. Man fragt: Wohin soll das alles führen,wenn man das schrau-
kenlos beherzigenund betätigensollte, wird nicht der bedingungslos unter-

gehen, der heute es versuchenwollte, damit wirklich für seine Person ,einen
Anfangzu machen? Und was soll aus einem ganzen Volke der Gegenwart
werden, wenn es wirklichdie Streiche, welcheder politischeGegner ihm versetzt,
ohne inneres Aufbäumendes berechtigtennationalen Stolzes hinzunehmenwil-

lens ist? Wir sind innerlich, ohne daß uns die Begründung schwer fallen
möchte,davon überzeugt,daß solche resignierte Haltung sowohl des Einzelnen
wie der Gemeinschaft eine dem Untergang entgegeneilendeSchwäche anstatt
eine weltüberwindende Stärke bedeutet. Der Protest Nietzschesgegen die

,,Sklavenmoral« erhebt sichgegenüberder Bergpredigt des Nazareners. Wir

fragenangesichts der aus den Kulturgegebenheitenwie aus einem tiefberechtigt
erscheinendenJndividualismus heraus sich ergebendenNotwendigkeitmutiger,
kücksichtsloserSelbstbehauptung zagend nach dem Ernst des Christentums;
denn ein solchermöchtevöllig verblassen, wenn sich als sichere Wahrheit er-

gsbevsollte,daßdie Weisungen der Bergpredigt, so gut sie gemeint sein sollten,
ka das Leben der Wirklichkeit nichts taugen, weltfremd und kulturfeindlieh
anszehen und einzuschätzenfind.

»
Liegthier die Krise des Ehristentums? Läßt sichhier deutlich zeigen, daß

wir im wirklichenLeben uns trotz gewissenhafterSelbstkontrolle nichts anderes
als ClIristentumund christlichesHandeln vorgaukeln können,anstatt wirkliches

hkistentumwahrzumachen? — Es will einem nicht recht warm dabei werden,
Wenn von theologischerSeite, wie so häufig, den Konflikt zwischenden scharf
UmfchriebenenFormulierungen der Bergpredigt und ihren Auswirkungen im

PrFktischenLeben der Menschheitdadurch zur Schlichtung zu bringen versucht
Wird- daß man die Einzelvorschriftennicht so genau nehmen zu brauchen ver-
meint und lediglich den Akzentauf die Gesinnung legt, der aus den sittlichen
Vorschriftenund ihrem religiösenUntergrund hervorleuehte. Indessen damit

kommt der gewissenhaft Prüfende doch über die Tatsache nicht hinaus, daß
Fbendie Einzelvorschriftenwirklich vorhanden sind, daß Jesus nicht von einer
tm einzelnenFalle schondas Richtige ohne weiteres treffenden Gesinnungredet,

Fvenngleicher die Grundlegung einer solchen durchaus wahrhaben will, etwa
m dem Sinne, wie es im Nikodemus-Gesprächheißt:»Es sei denn, daß je-
mand von neuem geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht sehen«.

Da muß also doch wohl nach einer anderen Lösungumgeschaut werden.
Will man den Konflikt zu beseitigen-suchen, indem man die eschatologische

1-—-
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Atmosphäreals ausreichend betrachtenmöchte,um angesichts des nahenden
Weltendesunddes anbrechendenGottesreichesdie Regelung der Weltangelegen-
heiten in einem neuen, lediglichvom Geist der schenkendenund Unrecht dulden-

den, keinerlei Abwehrkennenden Liebe getragenen Sinne vorzunehmen,so steht
man der Tatsache hilflos gegenüber,daß, geschichtlichunwiderlegbar, das

Wleltendeund der Einbruchdes Gottesreiches in die Menschheit,wie es Jesu

Jungererwartet hatten, sich nicht verwirklichte. Und sollte nicht damit die,
wie angenommen, auf das Weltende abgestimmte Menschheitsmoral für die

Gegenwart,in welcher der Pulsschlag einer vorwärts stürmenden,von Kon-

kurrenzund rückfichtsloserSelbstliebe durchwogten Menschenarbeit lebendigist,
nur eine Illusion und der Möglichkeitihrer Verwirklichung entzogene Phantasie
fein? —-

Auf diesem Wege kann also eine Schlichtung des unleugbaren Konfliktes
ebenfalls nicht geschehen.Wir müssen zu diesem Zweckedie Sache tiefer an-

fassen. Es scheint mir ganz unzweifelhaft, daß Jesus das Leid der Welt in

vollstem Maße durchschaut und empfunden hat. Seine persönlichenErfah-
rungen, welche er an dem Widerstand und der Hartherzigkeit pharisäischen
Formelwefensund Kastengeistesmachenmußte,der Druck der römischenWelt-

herrfchaft, unter dem er fein Volk geknebeltund ausgebeutet sah: das waren

in der Tat Anhaltspunkte genug, um der Wirklichkeitvollauf das Augenmerk
zuzuwenden und mit ganzer Seele in die Welt der Tatsachen einzutauchen.
Damit aber enthüllteund Verklärte sich zugleichdie ganze Tiefe und Fülle der

Jesusseele, daß sie solcherbedrückenden Wirklichkeitgegenübereine besondere,
eigengeartete,vollste Geltung in sich tragende Welt, die bei ihrer scheinbaren
Unsichtbarkeit doch die gesichertsteRealität beanspruchen konnte, zu prokla-
mieren vermochte: die Welt des Gotteswillens, das Reich des Glaubens,
die Wirklichkeitder religiösen G ewißheit. Jn dieser Umrahmung hat Jesus
in der Tat, wir würden heute sagen: in einer besonderen Erkenntnistheorie,
die Menschenund die Welt ganz anders gesehen, als wie es der Augenschein
darbot. Er hat die Menschen rein religiös angeschaut, gewissermaßenaus

einer göttlichenPerspektiveheraus, in der einmal Gott selbst eine ganz andere,
mit dem Menschenweseneng verknüpfteRolle spielte, und anderseits die Men-

schen, weil sie für ihn in der sie erhebenden Gotteskindschaft etwas ganz Ve-

sonderes ausmachten, ein ganz anderes Antlitztrugen.
Die religiöseWelt Jesu brachte geradezu einen neuen Typus Mensch, den

religiösen Menschen, dem Jesus die Kennzeichen verlieh, die er seinem
Bilde von Gott, dem gütigenVater, dem gerechten Richter, dem allein voll-
kommenen Sein, entlehnte. Nur unter dieserGewißheit,daß der Mensch als
die SchöpfungGottes ewige und unentweihbareElemente in sich trage, ist die

Heranrückungdes zeitlich begrenzten Menschenwesensund seiner greifbaren
Unvollkommenheitan die ewige, vollkommene Gottheit verständlichund die

Lehre,»daßwir Menschenwahre Kinder Gottes seien, begründet. Gewiß hob
sich dtkseeminenteWürdigungdes Menschenwesensdeutlich über die Bilder
der Wtkkllchkeithinaus- in der sich ihm die Unterschiedein den Rangstufen, in
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der Gelehrsamkeit, in der sozialen Geltung und in den persönlichenQuali-
täten auf Schritt Und Tritt bemerkbar machten. Er brachte diese Überzeu-
gung von dem Berufensein jedes einzelnen, noch so geringen Menschen zur

Gottesgemeinschaft,in welchem Verhältnis die Trennung der Menschen durch
Nation, Stand, Rang, materielle Unterschiede nur eine unliebsame Hemmung
bedeutete, in seinem Verkehr mit der Umwelt deutlich zum Ausdruck. Das

besondereMitgefühlund die Hingabe an die Armen und Geächteten,das Wehe
gegen ein sichüberhebendes,sich gerecht dünkendes Pharisäertum,die Predigt
von der Feindesliebe und der AlleingeltungunumschränkterDemut: das alles

ist der sinnfälligeAusdrck einer rein religiös abgestimmten Welt- und

Menschheitsanschauung,welcher die Wirklichkeit selbst Und die unmittelbare

Auswirkungihrer Betätigung nur einen Anstoß lieferte, aber nicht die Be--

rechtigungstreitig machen konnte.
Es sind in der Geschichteder Weltanschauungenvielleichtnur zweimal

scharf gekennzeichneteMenschentypen herausgestellt worden: das ist der

religiöse Mensch Jesu und der Übermensch Nietzsches. Beide Menschen-
typen sind geboren aus einem Protest gegen die Wirklichkeit. Für Nietzsches
Ubermenschhat das Rittelmeyer in seinemBüchlein»Nietzscheund die Reli-

gion« eindringlichbetont. Für Jesu religiösenMenschenist der Protest gegen
die Wirklichkeitganz unabweislich, wenn man sich der Hoheit seines Bildcs
Von der Menschenwürdeeinmal mit der ganzen Tiefe der Empfindung hingibt.
Beide Menschentypensind keineswegs in der Wirklichkeitaufzeigbar, sie sind
zugehörigeiner Welt des Jdealismus, von welcher weder Nietzschenoch Jesus
sagen konnte, daß sie hier oder dort verwirklicht sei. Jesus selbsthat sich nicht
einmal als vollgültigenRepräsentantendieser Welt des Typus des religiösen

Menschenausgegeben, aber er hat diese ideale Welt innerlich geschaut, er hat
Ihren Anbruch noch zu seinen Lebzeitenerwartet durch einen metaphysischen
Eingriff, durch den Einbruch des Gottesreiches in diese sichtbareMenschenwelt.
Darinliegt ein großerUnterschied beschlossengegenüberder genetischenVer-

wirklichungder ÜbermenschenweltNietzsches.Während Jesus die durchgrei-
fkljdeWendungdurchaus metaphysischverankerte, was bei dem Wesen des reli-

gleetJMenschenthpsgeradezu selbstverständlicherschien, ist die Verwirklichung
des«UJIermenschenthpsNietzschesein menschlich-biologischerProzeß, bei dem

aslsdmckllQkntsprechendder antimetaphysischenEinstellung seines Predigers,
M Metaphyslh das Wunder des aktiven Gotteseingriffs oder eine göttliche
Offenbarung- ausgeschlossenwird. Dieser grundsätzlicheUnterschiedist nicht
zu übersehen.

«

Die Wege zu diesen die Wirklichkeitübertrumpfenden,die Vollkommen-

h,e!t»hekauffühkendmReichen sind sowohl bei Jesus wie bei Nietzschein ihren
sltfllchenGrundsätzenenthalten. Aber hier ist die Polarität der Gegensätzlich-
keitendas entscheidendeKennzeichenfür die ideale Weltanschauung:Bei Jesus
ist es der demütige,von haßüberwindender,das Unrecht als tragbar und als

UIIekfvrschlichenGottesratschlußhinnehmender Liebe beseelte Mensch, bei

Nietzscheist es der in strenger Selbstzucht,aber seiner Stärke als der allein
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Geltung verdienenden sittlichenMacht bewußteund sich selbsthinaufsteigernde
Mensch-welcher den Typ des Jdealreichesausmacht. Iesu religiöserMensch
IFdurch Und durch metaphhsischverankert und durch die Verbindung mit der

dieGnade darreichendenGottheit über den reinen Naturentwicklungsprozeß

hinausgehobemdas ist die innere Stärke dieses religiösenJdealbildes.
NletäschesUbermenschbleibt gerade um der Gegnerschaftgegenüberdem Meta-

physischenwillen stets dem Erdenwesen verhaftet, und alle Vollkommenheitsge-
danken lösenihn nicht von der unvollkommenen, zeitlichund räumlicheingeengten
Weltatmosphärelos: das ist seine unverkennbare S chwäche. Gerade diese Un-

abänderlichkeitund der Druck der irdischen Wirklichkeitsind es, was dem reli-

giösenMenschentyp Jesu durch die Forderung der Loslösungvom Weltwesen
den Zug zum Göttlichenhin aufdrängtund in die Gottesgnade und Gottes-

kindschaft den Weg eröffnet. Dieser Prozeß verlangt den Glauben an Gott

und an seine Gnade als unumgänglicheVoraussetzung, so daß der religiöse
Mensch im Spiegel der Weltauffassung Jesu zwar sichtbar in der gegebenen
Welt lebt, aber unsichtbar der idealen Gotteswelt angehört.

Mit diesem das persönlicheVerhältnis des Einzelmenschenzu Gott be-

gründendenreligiösenGewißheitsglaubenkennzeichnet sich das Mensch-Ideal-
bild Jesu als den Ausdruck eines tiefreligiösenJndividualismus, in dem um

des Strebens nach Verbindung mit der Gottheit willen der Erlösungsgedanke
seine volle Bedeutung und höchsteGeltung beansprucht. Diese Abstimmung
bot gegenüberdem historischVorhandenen einen entscheidendenneuen Wert
dar. Der altgriechischeGötterhimmelund das Schattenreich des Hades waren

gleich den religiös-dichterischenSchöpfungenuntergegangen. Mit der Philo-
sophie, dem vornehmsten Geschenk, das die Griechen der abendländischen
Kultur dargereicht hatten, war der Glaube an diese Dinge versunken. Ein

tiefer Pessimismus war herausgezogen, der nach Erlösung verlangte. Das
neue MenschenbildJesu in seiner Verbundenheit mit der Gottheit schuf der

ersehnten Erlösungeine neue Grundlage und stellte der philosophischenSpe-
kulation die Gewißheitder geoffenbartenReligion gegenüber.

In dieser metaphysischenUmrahmung tritt uns der religiöseMenschenthp
Jesu in einer wunderbaren Reinheit entgegen, der Menschentyp,der niemals

aus bloßemMenschenwillenoder aus einer weltlichen Kulturmachtheraus,
sondern aus dem Gnadenwirken Gottes heraus seine Verwirklichungerfahren
würde. Wenn nun geschichtlichdas Christentum den Klerus als Mittler zwi-
schenGott und den Menschen und einen der Gesamtstimmungder hellenistischen
Welt entgegenkommenden mhstischenKultus heraufführte,so hatte diese Ein-

richtung mit dem religiösenMenschentypJesu an sich gar nichts zu tun. In
Jer Lebte findet sich davon nichts, und in der Tat hat sich das protestantische
Christentum um der Ablehnung dieser Priestermittlerschaft willen in weit

engerer Fühlungmit dem religiösenMenschentypJesu in seiner individuell
abftestimmten Geltung gehalten als die katholische Kirche, die mit dem Kir-

chenvermittlungsgedankengewissermaßeneine mehr mechanistifche- erst UUV

gattungsmäßigeVerwirklichungdes geistigen Menschen innerhalb der pro-
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fanen Menschenweltin die Wege zu leiten versuchte. Doch war dieser katho-
lische, das Jndividuelle ausschaltende Organisationszwang aus inneren Grün-

den gerade um der Verwirklichung der immanenten Idee des Christentums
von dem unendlichenWert der Einzelseele willen innerhalb der profanen Welt
— eine historischeNotwendigkeit: erst nachdem die allgemeine religiöseVer-

geistigung des Menschen innerhalb und durch die katholischeKirche prinzipiell
Vollendet war, konnte durch die Reformation der religiös nur unmittelbar an

Gott gebundene,der ,,freie Christenmensch«Wirklichkeit werden.

Stellen wir uns diese erhabene Wahrheit in ihrer Eindringlichkeit Vor

die Seele, dann können wir uns die Tragik der Lage nicht verhehlen, die
darin besteht,daß das Idealbild des religiösenMenschenallenthalben auf den

Widerstandder prosanenWirklichkeitsverhältnissestößt.Es liegt in dem Wesen
unserer kulturellen Gegebenheiten, unserer wirtschaftlichen und politischen
Kämpfe sowie in der Tatsache der so ungemein verschiedenartigund verschie-
denwertig abgestimmten Verfassung menschlicherGeistesströmungbegründet,
daßder ideal-religiöseMensch ein Einsamer ist und bei aller weltüberwindenden

Kraft, bei aller auf geistigeWeltdurchdringung gespannten Energie doch nur
zu oft äußerlichder materialistischnAbstimmungdes täglichenLebens unterliegt.
Doch sein Heiligstesund Jnnerlichstes kann ihm um deswillen nicht genommen
werden: die GewißheitVon der Reinheit seinerreligiös-idealenÜberzeugungund

von der Verwirklichungder Herrschaft jenes jesuanischen Menschentyps, der

in der Erwartung der sich auswirkenden Gnade Gottes und der Durchdringung
alles Weltwesensmit dem göttlichenGeiste seinenMittelpunkt und seine immer
neue Aufgabeempfindet. Und so betrachtetder von diesemJdealbild beherrschte
Menschals unüberwindlichinmitten der von der Profanwelt her anstürmenden
Widerstände: die Kraft, die ihn zu den höchstenOpfern, ja zum eigenen
Lebensopfer,befähigt,gleichwieJesus im festen Vertrauen auf einen selbstaus

dem äußerlichenNiedergang emporwachsenden Sieg der Idee des religiösen
Menschenidealsden Kreuzestod auf sich genommen hat.
·

Die Wucht der äußeren Unstimmigkeitvermag also an der Geltung der

Inneren Gewißheitnichts zu ändern, um so weniger, als es eben gewißist,
daß der religiöseMenschentypsich sicher nicht auf dem Wege des Gewaltakts

durchzusetzenvermag, sondern in erster Linie das die Wirklichkeitdurchdrin-
gesst gestaltende Jdealbild ist, nicht aber das aus der Wirklichkeitheraus her-
beizuzauberndeMenschenwesen.

Aber,darum hat der religiöseMenschentypJesu durchaus nicht die Be-

deutung Wer haltber Phantasie. Denn gerade wegen seiner Einschätzungals
eines Ausdrucks höchstenreligiösenJdealismus’ vermag der Mensch-der den

religiösenMenschentypJesu im Herzen trägt, mitten durch die Wirklichkeitder

Liebloiigkekhder Härten-der Feindschaftenund der Ungerechtigkeithindurchzu-
schreiten.Das alles ist gewiß seinem Idealbilde zuwider, aber gerade um des
idealen Charakters seines Menschenbildeswillen erleidet dieses keine Ein-

bußeund noch weniger eine Preisgebung, sondern mit der von diesem idealen

MenschenbildeerzeugtenGesinnunggeht der von ihm innerlicherfüllteMensch
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an das Weltwesen heran und ist seiner inneren Überwindunggewiß,mag er

auch äußerlichVielleichtmanches tun müssen,was im Reichedes verwirklichten
Jedealsnicht geschehenwürde. Allein unter diesem Gesichtswinkelist Jesu
Wehe-Redegegen die Pharisäer,welche an Schärfe und Leidenschaftlichkeit
sp Viel anbth daßman fragenmöchte,wie siesichmit der Feindesliebe,idem

strengenRichten und dem Vergehenvertrage, ferner seine rücksichtsloseVer-
·

treibungder Wechslerund Krämer aus dem Tempel zu verstehen, wiewohl
diesen Leuten ihr Gewerbe in der Vorhalle des Gotteshauses zu treiben nach
dem jüdischenGesetzeausdrücklicherlaubt war. Wir wissen, daß Jesus bei

ebendenselbenPharisäernoft zu Gaste gewesen ist und mit ihnen sittlicheund

religiöseFragen erörtert hat, gleichwieer mit den oft genug zu Betrug und

Unterschlagungenbereiten Zöllnernmit Vorliebe Beziehungen pflegte.
Diese Art Lebenspraxisist also keineswegs ein Verrat an dem im Herzen

getragenen Jdealbild des religiösenMenschentyps. Auf weitgespanntemDurch-
messer bewegt sich die Verkehrlinie des religiösenJdealisten. Darin besteht
kein Unterschiedgegenüberdem Nietzscheaner,der von seinem Meister das

historischeBild eines im praktischenLeben ungemein rücksichtsvollen,feinfüh.-
ligen Menschenniemals preisgibt. Was uns als Ideal vorschwebt,das ist ge-
rade um dieser seiner Hoheit und Erhabenheit willen so verschwindend selten
in der Erdatmosphäreder Unvollkommenheit anzutreffen, aber es durchdringt
uns mit seiner inneren Stärke so entscheidend,daß die Gesinnung, also das

Tiefste, aus dem Wollen, Handeln und Empfinden hervorgeht, ganz in den

Bann dieses Jdeals eingebettet ist und uns jederzeit befähigt,inmitten der

größtenGegensätzedoch nicht unserem heiligstenPflichtgebot und unserer Ver-

bundenheit mit dem Ideal untreu zu werden.

Erst in dem seelischenVollbesitzdieses Gutes werden wir eine wirklich
christlichabgestimmte Stellung zur Wirklichkeiteinzunehmen in der Lage sein.
So unzweifelhaft Jesu Bild von der Menschengemeinschaftin seiner unleug-
baren Schärfe und Präzision für die Praxis des Lebens angesichts des Welt-

-wesens,wie es nun einmal ist und wie es durch Wirtschaft, Politik, Menschen-
chnrakter bestimmt wird, als ein religiös es Jdealbild vollkommener Gott-

gemeinschaft der Menschen eingeschätzt,verehrt und geheiligt werden darf, so
sicher ruht gerade auf diesem von tiefstem religiösenBewußtseingetragenen
Schauen und Erleben der aroßeErnst des Christentums. Es ist keine farb-
lose Redensart, wenn man der Gegenwart Mangel an Idealismus vorwirft.
In der Tat hat das Geschehender ereignisvollenjüngstenZeit die materiali-
stischeStrömung in lebhafte Wellenbewegung versetzt; es ist richtig, daß die

Zerrissenheitder Völker in scharfer Dissonanz zu dem FriedensgedankenJesu
steht- daß das Jdealbild des religiösenMenschentypsfür viele, allzuviele, in

UebelhaftOFerne gerückterscheint. Aber gleichwiedie Zeit, in der einst der reli-

giöseMenschentypJesu als eine Offenbarung und frohe Botschaft von der

Gottesgnade und der Menschenwiirde in die Menschheitgetragen wurde, voll
der Verzweiflungund voll geistigerZerrüttunggewesen ist und dennoch dem

neuen, großen,aufrichtenden Jdealgedanken den Weg freigab, so ist auch
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der Gegenwart und unserer Zukunft mit der neuen Belebung des Glaubens
an den endlichen Sieg des religiösenMenschentyps ein uns mit den ewigen
Werten und einer reinen Gottesgemeinschaft verbindender Anker gegeben, in
dem sich der tiefe Ernst, das heilige Wollen und die großeKraft des Christen-
tums zum Ausdruck bringt und uns stark macht inmitten der unvollkommen-

heit und Härte des Wirklichkeitswesens— um des Jdeals willen, das in

unseren Herzen täglichund stündlich,im engen Kreise wie im öffentlichen
Leben, lebendigund unvergessensichbewährenmögel —

Jrauenleben im alten Rom.

Von Ernst Samter, Berlin.

enn von den Frauen des römischenAltertums die Rede ist, so
schweifenunsere Gedanken zunächsthin zu den berühmtenRöme-

rinnen, die uns aus der Geschichte,der römischenLiteratur oder

aus Shalespeares Dramen vertraut sind, wie die Mutter der Gracchen,die
Gattin des Brutus und Cäsar, dise Mutter und Gattin des Coriolan und andere

mehr. Aber nicht von diesen berühmten Frauen Roms soll hier berichtet
werden, sondern von den unbekannten und ungenannten; ihr Leben will ich
zu schildern versuchen, von dem Augenblickean, wo die Römerin im Begriff
stand, das Elternhaus zu verlassen und dem Manne zu folgen.

Recht jung geschah das gewöhnlich,zwischendem 13. und 15. Jahre.
Auch der Gatte war dann ziemlich jung; in verschiedenemAlter, je nach der

körperlichenEntwicklung, empfingen die jungen Leute die Männertoga, ge-

wöhnlichzwischen dem 15. und 16. Jahre, und bald darauf heirateten auch

Viele.Kaiser Augustus erklärte es für unrecht und strafbar, wenn ein Mann
Mcht wenigstens bis zum 25. Jahre, ein Mädchennicht wenigstens bis zum
20s Jahre sich vermählt hatte.

Sehr romantisch darf man sichdie Verlobung einer jungen Römerin nicht
VVkstkllMsNicht die jungen Leute selbst, sondern die Eltern schlossendie Ver-

lVbUUgAb-»Vftsogarlange Zeit vor der Hochzeit,wenn beide Teile noch Kinder

UjaremWie bei einem anderen Kontraktabschlußgab der Bräutigam der Braut
ein Handgeld oder statt dessen einen Ring als ein Unterpfand der eingegan-
genen Verpflichtung-— er selbst trug keinen Verlobungsring. Die Verlobung
wurde durch ein Festmahl gefeiert.

.

War dmm die Hochzeitherangenaht, so legte am Vorabend die Braut

theMädchcnkleiderab, sie weihte sie einer Gottheit, ebenso wie ihre Puppen,
THEsic, wie ursprünglichwohl auch die Kleider, dem Schutzgott der väter-

llchen Familie, dem Lar kamiliaris als Opfergabe darbrachte.
War das geschehen,so legte sie vor dem Schlafengehendas Hochzeitskleid
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an, das sie — der guten Vorbedeutungwillen, heißtes — auch in der Nacht

anbfhieltz
ein langes weißesGewand, geschütztdurch einen Gürtel aus Schafs-

wol e.

Der Kon der Braut wurde bei der Hochzeitsfeierverhüllt durch ein
WW Kopka!ch, das klammeum. Diese Verhüllung des Hauptes erschien so
wichtig, daß von ihr der Ausdruck für die Vermählungentnommen ist: »sich
verhüllen«,nubere, bedeutet das Heiraten der Frau. Das erscheint auf den

ersten Blick seltsam, aber es wird verständlich,wenn wir hören, daß die Ver-

hüllungdes Kopfes mit einem roten Tuche eine religiöseZeremonie ist, die

uns auch bei zahlreichenandern Völkern begegnet. Wir werden nachher noch
zu erwähnenhaben, weshalb am Hochzeitstag für die Braut Sühnopfer nötig
sind. Bei solchen Sühnopfern aber wurde der zu Entführendeoft mit dem
Blute des Opfertieres bespritzt, — eine Andeutung, daß das Opfer für ihn
dargebracht sei, daß eigentlichan ihm selbst die Opferhandlung zu vollziehen
sei. Als Ersatz aber für wirkliches Blut wird oft die rote Farbe Verwendet,
und so auch eben bei dem roten Schleier der Braut1).

Bevor die eigentlicheHochzeitsfeierbegann, suchte man die Zustimmung
der Götter zu erkunden, durch Auspizien. Das Wort bedeutet ja, wie be-

kannt, eigentlich Beobachtung des Vogelflugs, und in älterer Zeit beobachtete
man wirklichdiesen. Später wählte man unter Beibehaltung des altenNamens

eine bequemere Art, den Willen der Götter zu erfahren, — die Eingeweside-
schau. Waren die Vorzeichen günstigausgefallen, so wurde dies dem Braut-

paar gemeldet, vor den Hochzeitsgästen,den Angehörigen,Verwandten und

Freunden des Hauses, die oft isn großerZahl in das Haus des Vaters ge-
laden waren.

Wenn ein förmlicherEhekontrakt ausgesetzt war mit Angabe der Mit-

gift u. a., was zwar nicht unbedingt nötig war, aber in der Regel geschah,so
wurde er jetzt unterzeichnet, dann gaben Braut und Bräutigam ihre Zu-
stimmung zur Ehe kund, darnach trat eine verheiratete Frau vor sie hin nnd

legte ihre rechtenHände ineinander. Fungierte denn aber kein Priester bei der

römischenHochzeit? Diese Frage wird sich vielleicht schon manchem aufge-
driingt haben. Zwei Hauptarten der Eheschliseßunggab es im alten Rom. Bei

der einen Art wurde nur eine juristische Form vollzogen, bei der sogenannten
coemptio, der Kaufehe. In ältesterZeit war bei allen Völkern die Tochter
als Helferin in der Wirtschaft dem Vater ein Wertgegenstand,für dessen Ver-

lust er eirtschädigtwerden mußte; so wurde denn von dem Bräutigam die

Tochter dem Vater gewissermaßenabgekauft. Jn der Jlias hörenwir, daß ein

Held für seine Gattin 100 Rinder und 1000 Schafe und Ziegen gegeben hat,
und ANHANG dem Vater viel Rinder einbringend,ist dort ein ehrendes Bei-
wort der Mädchen.Ein kaum mehr recht verstandenerÜberrestaus jener alten

Auffassung liegt in der römischenKaufehe vor, ein symbolischerKauf, der vor

1) Vgl.Samter, Familieufeste der Griechen und RömerS. 51ff.; Geburt, Hochzeit
und Tod S. 186ff.
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5 Zeugen vorgenommen wird. Auch bei dieser Art der Eheschließungfanden
neben dem Rechtsakte religiöseZeremonien statt, die Götter wurden an-

gemer Und ihnen Opfer dargebracht. Aber viel feierlicher, die eigent-
liche religiöseForm der Eheschließung,war die andere Art, die con-

karreatio, die freilich später immer seltener wurde und schließlichnur noch
bei Priestern vorkam. Zwei der bedeutendsten Priester waren bei der con-

karreatio zugegen, der pontikex maximus, und der Priester des Jupiter,
der Hamen Dialis, sie bringen dem Jupiter das vorgeschriebeneSchqfopfek
dar. Das Fell des geschlachtetenTieres wurde über zwei neben einander ge-
stellte Stühle gebreitet, auf diesen nahm Braut und Bräutigam während der

nun folgenden wichtigsten Zeremonie Platz, von der diese Form der Ehe-
schließungihren Namen bekommen hat: der Jupiterpriester opfert außer
andern unblutigen Gaben einen panis karreus, einen Speltkuchen. Ob dieser
gleich den anderen Opfergaben ganz in die Flammen des Altars geworfen
wurde oder ob nicht dias Brautpaar gemeinsam ein Stück davon verzehrte,
steht nicht ganz fest. Der Flamen sprach dabei ein Gebet an verschiedene
Götter vor, das Brautpaar wiederholte es, indem es um den Altar schritt.

Waren alle Zeremoniender Eheschließungvollzogen,so fand im Hause des

Brautvaters das Festmahl statt, das sich bis zum Anbruch der Nacht hin,zog.
Nach seiner Beendigung folgte die Heimführung der Braut. Wenn dieser
Augenblickgekommen war, flüchtetedie Braut zur Mutter, scheinbarwider-

strebend wurde sie vom Bräutigam aus deren Armen entführt, — vielleicht
eine synibolischeErinnerung an die alte Sitte des Brautraubes. In feier-
lichem ane wurde nun die Braut von den Angehörigenund Hochzeitsgästen
ZU ihrem neuen Heim geleitet. Fackelträgerund Flötenspielereröffnetenden

ZUg-dessen Teilnehmer kecke Spottverse sangen. Der Bräutigam warf Nüsse
unter die Zuschauermengeaus, angeblich, um damit anzudeuten, daß er ietzt
von den Spielen seiner Knabenzeit Abschiednehme, in Wahrheit jedenfalls als
SVinbol der Fruchtbarkeit der eben geschlossenenEhe. Dise Braut wurde nicht
vom Bräutigamgeführt,sondern drei Knaben, deren Vater und Mutter noch
am Lebenseinmußten,geleitetensie; zweiVon diesenfaßtensie an den Händen,
der ,d"tteschritt ihr voraus, mit einer brennenden Fackel ans Weißdorn.Der

Weißdornhat nach weit verbreitetem Glauben die Kraft, unheilbriingende
Geisteraszwehrem Was soll er hier bei der Hochzeit? Die Menschen emek

niederen Knltnrstufe— Und die Hochzeitsbräuche,auch noch manche der

Unierigen-gehen auf eine uralte Kulturepochezurück— haben die Vorstellung-
daß sie in allen wichtigenAugenblickenihres Lebens von bösenGeistern be-
droht seien, nicht am wenigstens auch bei der Hochzeit.Gegen diese Geister
suchteman sichauf VerschiedeneWeisezu schützen1).Man brachte ihnen Sühn-
vpfer dar, — eine Andeutungdavon lernten wir vorher in dem roten Kopftuch
der Braut kennen. Man suchteihren Anblick zu vermeiden, — damit hängt die
X

1) J ch darf hier an das erinnern, was ich in meinem Aufs-the »DeUtscheVolks-
btäUche«in dieser Zeitschrift 1925, S. 2«97ff.dargelegt habe—
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Verschleierung der Braut zusammen —, man verjagte sie, — ich erinnere an

den Polterabend, von dem ich in dem in der AnmerkungerwähntenAufsatze
sprach. Dem gleichenZweckenun diente auchderWeißdorn,ausdem die Hochzeits-
fackel bestehenmußte,und dieselbeBedeutung hat auch die Fackelselbst,denn

auch das Feuer VerscheuchtGeister1), —- daraus erklären sichauch die bei uns

üblichenGeburtstagslichterund die Lichter des Weihnachtsbaumes.
Vor der Braut also ging der Träger der Weiß—dornfackel,hinter ihr

trugen MädchenRocken und Spindel, damit auf die künftigeTätigkeitder

Hausfrau hindeutend.
Wenn der Hochzeitsng vor dem Hause des Bräutigams angelangt war,

durfte die Braut nicht sofort ihre neue Wohnung betreten, sie mußte erst an

den Tiirpfosten Wollbinden aufhängen und die Pfosten mit Ol bestreichen,
eine Sitte, die auch sonst vielfach vorkommt; durch diesen Ritus sollen die

Götter des Hauses besänftigtwerden. Die Schutzgötterdes Hauses, ur-

sprünglichwohl die Ahnen, schirmen nur die Angehörigender Familie, sie
zürnen über den neuen Eindringling, deshalb muß die Braut sie versöhnen,
damit sie künftigauch ihr gnädigihren Schutz zuteil werden lassen.
Über die Schwelle des Hauses darf die Braut nicht hinwegschreiten,sie

muß hinübergehobenwerden. Diese merkwürdigeSitte, die auch bei anderen

Völkern, auch in Deutschland, vielfach vorkommt 2), erklärt sich wahrschein-
lich aus dem Glauben, daß die Schwelle der Sitz der Seelen, der Ahnengeister
ist. Diese soll die Braut nicht stören, um nicht ihren Zorn beim Eintritt ins

Haus zu erregen.
War die junge Frau über die Schwelle gekommen, so wurde sie mit

Wasser und Feuer empfangen, wie der römischeAusdruck lautet. Wie das

geschah,wissen wir nicht genau, sicher ist nur, daß sie dadurch in die 2Ge-

meinschaft der Familie und ihres Gottesdienstes aufgenommen wurde.

Es war ein großerSprung für die junge Römerin, wenn sie aus der

engen Gebundenheit des Mädchenlebensin die Stellung der Hausfrau trat.

Fast noch ein Kind bei der Vermählungwar sie bis dahin ausgewachsen in der

oft strengen Zucht des väterlichenHauses, wenig mit- der Außenwelt in Be-

rührung, unselbständigin jeder Beziehung. Formell ging freilich die Gewalt,
die bis dahin der Vater ausgeübt, auf den Gatten über, tatsächlichwar die

Stellung einer römischenHausfrau ziemlich selbständig.Die Griechin des

Altertums war auf die Frauenwohnung beschränkt,die von den Räumen der

Männer getrennt liegt, dise nur nahe Verwandte betreten dürfen.Die Schwelle
des Hauses ohne dringende Veranlassung zu überschreiten,galt für die grie-
chischeFrau als unweiblich, von der Teilnahme an Gastmählernder Männer
war sie auch im eigenem Hause ausgeschlossen. Ganz anders die Römeriul

Im römischenHause gibt es keine Frauenwohnung,wie die männlichenFa-
milienmitglieder weilt die Frau im Atrium und den anderen Räumen. Sie

I) Vgl. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod S. 72 ff.
2) Vgl. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod S. ,136ff.
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darf nach Belieben ausgehen, die Begegnenden machen ihr auf der Straße

respektvoll Platz. An geselligen Mahlzeiten darf sie mit den Männern zu-

sammen nicht nur im eigenen Hause teilnehmen, sondern sie darf auch smit
dem Gatten Einladungen zum Mahle in fremden Häusern folgen; nur der

Genuß von Wein ist ihr dabei verboten. Der Besuch des Theaters, der Gla-

diakomp und Zirkusspiele war den Frauen gestattet; bis zur Zeit des Au-

gustus saßen sie überall neben den Männern, erst Augustus wies ihnen im

Theater und Amphitheater gesonderte Plätze auf den oberen Sitzreihen an,
im Zirkus aber waren die Plätze stets ungetrennt, —

zum Vergnügen der

jungen Männer,denen diese Nachbarschaft oft eine günstigeGelegenheit zur

AnknüpfungVon Vekanntschaften bot. Sogar vor Gericht erschien die Rö-

merin, nicht nur als Zeugin, sondern auch um das Mitleid der Richter für-
einen angeklagten Verwandten anzurufen, ja auch als Anklägerindurfte sie
austreten.

Im Hause liegt ihr die Führung des ganzen Hauswesens ob, sie hat die

Schlüssel zu allen Vorräten, auch der Weinvorrat ist ihr unterstellt. Als

Herrin, domjna — daraus ist das ital. donna entstanden — wird sie nicht nur

von den Dienern, sondern, wenigstens in der Kaiserzeit, auch vom Gatten

angeredet. Selbst zu kochenbraucht sie nicht, ebensowenigzu mahlen, beides

gilt als niedere Tätigkeit,als Sklavenarbeit, wohl aber muß sie mit den Mäg-
den zusammen im Atrium des Hauses spinnen und weben. Zum Zeichen
dessen nun-de ihr, wie vorher erwähnt, im HochzeitszugeSpindel und Rocken

nachgetragen,nnd wie großenWert man gerade auf dieseTätigkeitder Woll-
arbeit legte, zeigen uns zahlreiche Grabschriften, in denen unter den gute-n
Eigenschaftender Toten gerade diese hervorgehobenwird: lanam kecit heißt
es darin, ,,sie war fleißig bei der Wollarbeit«,oder die Verstorbene wird-

«fromm,keusch,häuslichund Wollspinnerin«genannt, auch wird der Web-

stuhl auf dem Grabstein abgebildet.
Jn der Kaiserzeit hatte die Frau oft noch mehr als ihr Hauswefen ZU

verwalten, — ihr Vermögen. In alter Zeit war das Vermögen der Frau fast
durchwegin den Besitz des Mannes übergegangen.Aber es gab auch eine

FÄWPEVEhe, bei der dies nicht der Fall war, und diese wurde in der Kaiser-
öelkdie gewöhnlicheEheforni. Nur die Mitgift fiel dabei dem Manne zu, in

bezugauf das übrigeVermögender Frau herrschte Gütertrennung zwischen
ihr Und dem Manne- gesetzlichhatte dann der Gatte nicht einmal das Recht
des NicfzbkaUchssDiese Rechtslage wurde übrigens,wie es ja auch heute

VPVFVMMDzUm Nachteile der Gläubigermißbraucht:wir hören- daß Vor

UFWMVankewtte jemand fein ganzes VermögenseinerFrau verschreibhsp daß
die Gläubigerkeinen Anspruchdarauf haben, der Sohn des Bankerottenrs ein

grfißcsVermögenUbts ZUVVerwaltungdes eigenen Vermögens hielten sich
reiche Frauen einen Prokurator, einen Geschäftsführer,der gewöhnlichihr
Vertrauter war, nicht selten aber ihr Liebhaberwurde.

Daß auf das Spinnen und Weben der Frauen so großesGewicht gelegt
wurde, hing damit zusammen, daß in der Zeit der Republik die Kleider und
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ihre Stoffe im Hause gefertigt seinmußten. Auch noch in den Anfängender

Kaiserzeit hielt man an dieser Sitte wenigstens zum Teil fest. Kaiser Au-

gustus z. B. forderte, daß seineTöchterund Enkelinnen spannen und webten,
und trug nur Kleider, dise dieseoder seineFrau und Schwester gefertigthatten.
Ziemlich früh wurden doch aber auch Kleiderstoffe gewerbsmäßighergestellt,
und auch an Schneidern und Schueiderinnen fehlte es nicht, — zum großen
Teil wurde dies Handwerk von Sklaven betrieben. Der Stoff der Kleidungs-
stückewar in der republikanischenZeit fast nur Wolle ; Leinwand galt noch im

ersten Jahrhundert vor Christus als Kostbarkeit. Später indes wurde Lein-

wand immer mehr verwendet, den Bedarf lieferten hauptsächlichkaiserliche
Leinenfabriken,die im ganzen Reiche verteilt waren. Daneben trugen in der

Kaiserzeit reiche Frauen auch teuer bezahlte Seidenstoffe; besonders berühmt
oder berüchtigtwaren die koischenganz durchsichtigenGewänder, die im 1.Jahr-
hundert n. Chr. Mode waren. Viel Geld wurde fürSchmucksachenausgegeben.
Im Jahre 215 vor Chr. hatte freilich ein Gesetzverboten, daß eine Frau
mehr als Vz Unze Goldschmuckbesitze.Aber schon 20 Jahre späterwar dies

Gesetzwieder aufgehoben worden und eine reiche Römerin der Kaiserzeit be-

saß eine großeMenge Goldschmuck,dazu Edelsteine und Perlen in Fülle, selbst
Schuhe wurden in der Kaiserzeit mit Perlen und Edelsteinen besetzt. Welch
kunstvolleSchmuckgegenständean Haarnadeln, Spangen, Armbändern,Hals-
bändern, Ohrringen u. a. diie römischenDamen trugen, zeigen uns die in

unseren Museen aufbewahrten Funde aus dem römischenAltertum zur Ge-

nuge.
Unbedeckten Hauptes sich auf der Straße zu zeigen, galt für unpassend.

Aber die für unsere Damen so wichtige Hutfrage brauchte trotzdem den Rö-

merinnen keine Sorge zu machen: sie trugen keine Hüte, sondern ein Kopf-
tuch, oder sie zogen ihren Mantel über den Kopf. — Die Frisur war in der

älteren Zeit ziemlich einfach. Die Mädchen trugen das Haar nach hinten

gekämmtund im Nacken in einen Knoten gebundenoder sie legten es, in Zöpfe
geflochten, kranzartig um den Kopf. Für die Haartracht der Verheirateten
Frauen war die Verwendung von Binden charakteristisch. Gegen Ende der

Republik aber und in der Kaiserzeit gab es der künstlichenFrisuren so
viel verschiedene,daß ein so guter Frauenkenner wie Ovid es für unmöglich
erklärt, sie alle aufzuzählen.Die Marmorbüsten und Münzbildervon Kaise-
rinnen lehren, wie rasch die Mode wechselte, lassen auch deutlich erkennen,
daß zu dem hohen Aufbau der Frisur, der im I. Jahrhundert n. Chr-» in der
Zeit der flavischen Kaiser Mode wurde, eine Menge falschenHaares gehört
haben muß.

Vielfachfärbtendie Römerinnen ihre Haare, namentlich um ihnen die be-
liebte blonde Farbe zu geben. Zum gleichenZwecketrugen sie auch öfter »Pe-
kückewfür die das blonde Haar aus Deutschlandimportiert wurde.

Frauen, die einer solchen Ausartung der Mode folgten- gehören-das

istwohl klar,einer Zeit der dåcadence an, und gewisseVerfallserscheinuugen
finden wir auch in vielen anderen Zügen des Frauenlebens der Kaiserzeit.
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Historiker, Philosophen und satirische Dichter klagen über dsie Sittenlosigkeit
römischerFrauen»Mag dabei auch manches übertrieben sein, schon eine Tat-

sachebeweist uns, daßdamals manches im argen lag: die Häufigkeitder Ehe-
scheidungen. Mit der größtenLeichtfertigkeit werden Ehen geschlossen und ge-
trennt. ,,Selten«,heißt es in der Grabschrift einer Frau, die wegen ihrer in

langer Ehe bewährten Treue gepriesen wird, »ist es, daß lange dauern-de

Ehen durch den Tod, nicht durch Scheidung getrennt werden.« Daß eine

Frau nur einen Mann gehabt, wird als besonderer Ehrentitel auf der

Grabschrift Vermerkt. Wie die Männer öfters vier- bis fünfmal heirateten,
Ohne daß sie eine Frau durch den Tod verloren haben, ja sogar einmal die

siebente Frau eines Mannes erwähntwird, so machten es offenbar auch die

Frauen nicht viel anders: ein römischerSatiriker erzähltVon einer Frau, die

in fünf Jahren acht Männer genommen habe, ein anderer spricht davon, daß
eine Frau den zehnten Mann heirate, — das sind wohl Ubertreibungen, aber
verständlichsind solcheÜbertreibungendoch nur unter der Voraussetzung,
daßman es mit der Ehe und ihrer Trennung in Wirklichkeit unglaublich leicht
nahm.

Andererseitsdürfen wir nicht vergessen, daß solcheKlagen uns ein ein-

feitiges Bild geben. Das Laster tritt in der Offentlichkeitstets mehr hervor
als die Tugend und bietet auch mehr Stoff zum Schreiben. Gelegentlicher-

fahren wir doch auch etwas von edlen Frauen hochstehenderMänner der

KakfekzeitWas aber die Hauptsache ist, die Schilderungen der Ssittenlosigkeit
der Frauen beziehen sich nur auf die obersten Schichten der römischenGesell-
schaft. Wie man aus den modernen französischenNomanen und Dramen, die
nur einen bestimmten Gesellschaftskreis zeigen, keinen Schluß ziehe-ndarf auf
die Sitten des französischenBürgertums, so darf man auch die römischen
Klagen nicht verallgemeinern und auch auf die Frauen der mittleren unsd

unteren Stände übertragen.Von ihnen schweigt die Literatur, und nur die

Grabfchriftengeben uns Kunde von diesen Frauen. Grabschriften sind ja
Natürlichkeine sehr objektive Quelle, ebensowenigwie heutzutage, aber es
fmdet sich in ihnen doch manches, was in seiner schlichtenForm den Stempel
der Wahrheitträgt.
--Oce»warder Schutzgeistmeines Hauses-O rühmt ein Mann seiner Frau

nach-»meineHoffnung,mein Leben. Was ich wünschte,wünschteauch sie-
Mch- WAFZlch niied. Keiner ihrer Gedanken war mir je verborgen. Nicht

ffhltees chkan Fleißbei der Wollarbeit, sparsam war sie,doch freigebigAus
Liebe zu ihretktManne. Speise und Trank mundete ihr nicht the mich-
Treffltchwar ihr Rat, klug ihr Sinn, edel ihr Ruf.« Eine andere Grabschrifr
lautet: »Meine teuersten Gattin, mit der ich 18 Jahre ohne Klage gelebt.
ADIISehnsuchtNachihr habe ich geschworen,nie eine zweiteFrau zu nehmen«
HanTS rühmen die Gatten- daß sie mit ihrer Frau ohne Streit, ohne Ärger
gelebt oder daß sie nie von ihr eine Kränkung erfahren nie ein böses
Wort gehörthaben. Mehkfach findet sich auch die schöneWendung,die an

ClWmfsosbekanntes Gedicht anklingt·:
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,,Nie hat sie mir einen Schmerz getan, als da sie starb.«
Die schönsteVerherrlichungeiner römischenFrau aber steht nicht auf

einem Grabstein- sondern ist das Werk eines Dichters und gilt einer vor-

nehmenRömerin ans der Zeit des Augustus. Es ist die berühmteCornelia-

Elegle des kaperz, die ,,Königinder Elegien«,wie man sie mit Recht ge-

UMIMhat. Die jung dahingeschiedeneTote spricht darin aus der Unterwelt

zu ihrem Gatten Aemilius Paullus und zu den Totenrichtern die ergreifenden
Verse, die ich so zu übersetzenversucht habe:

,,Bestürme nicht mit Tränen meine Gruft,
Kein Flehen öffnet dir das dunkle Tor.

Betrat die Seele erst das Schattenreich,
Jst sie auf ewig drunten festgebannt.
Mit Bitten kannst du Himmlische erweichen,
Von drunten führt kein Weg zum Licht zurück.
Als bei Posaunenschall die Flamme mir

Den Leib verzehrte auf dem Scheiterhaufen,
Was half’s mir da, daß du mein Gatte warst,
Was halfen mir die Ahnen, was die Kinder?

Die Parzen waren nicht gnäd'ger drum, —

Ein kleines Aschenhäufleinblieb von mir.

Du Nachtgesild, ihr Flüsse, die ihr mir

Den Fuß hier fesselt und die Rückkehrhemmt,
Zu früh kam ich zu euch, doch frei von Schuld.
Ein mildes Urteil spende Pluto drum,
Zu euch, ihr Totenrichter, sprech ich so:
Mit Stolz gedenk ich meiner edlen Ahnen,
Und ihrer würdig hab’ ich mich gezeigt.
Nur einem Manne hab' ich mich vermählt,
Dir, Paullus, dem ich bis zum Tod getreu.
Rein war mein Leben von der Hochzeitsfackel
Bis zu der Fackel, die den Scheiterhaufen
Mir am Begräbnistag entzündete.
Und nicht aus Furcht vor Strafe war ich gut,
Es war mein Herz, das mich zum Rechten trieb.

Kühn kann ich mich den tugendsamen Frauen

Dergleichen, die das Rom der Vorzeit pries.
Nie süßeMutter, hab’ ich dich gekränkt.·

Zufrieden warst du stets mit mir, du wünschtest
An mir nichts anders als den frühenTod.

Der Mutter Tränen und des Volkes Klagen,
Sie ehren und verteid’genmich vor euch.
Wie jung ich auch vom Leben schied, ich ließ
Nicht leer mein Haus, nicht kinderlos zurück.
Ihr meine Söhne, noch im Tod mein Trost,
An eurer Brust schloßich die Augen —zu.
DU Tochter, folge meinem Beispiel nach,
Wie ich, sei eines Mannes Gattin nur.
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Durch viele Enkel pslanzet das Geschlecht
Des Paullus fort. Gern geh’ ich in den Tod,
Wenn nur mein Haus in reichem Nachwuchs blüht.
Und meine Kinder leg’ ich dir ans Herz,
Mein Paullus, noch im Tod sorg’ ich um sie.
Sei, Vater, du für sie jetzt Mutter-auch.
Sie werden jetzt an deinem Halse hängen-
Wie sie umschlangen sonst der Mutter Hals,
Und küßt du sie, gib ihnen auch ·den Kuß
Der Mutter. Du bist jetzt ihr Ein und Alles.

Bist du voll Schmerz um mich, zeig’s ihnen nicht,
Die Tränen trockne, eh’ du vor sie trittst.
Genug sei’s dir zu trauern in den Nächten,

Im Traume sieh’mich heimgekehrt zu dir.

Und willst du mit dem Traumbild leise sprechen,

Sprich nur und denke, ich erwidre’s dir.

Doch wenn der Vater eine neue Gattin

Heimfiihrt, ihr Kinder, zürnt ihm darum nicht.

Nehmt sie mit Liebe auf, die neue Mutter,
Dann wird auch sie euch ihre Liebe weih’n.
Lobt nicht zu sehr vor ihr mich, denlet dran,

Ver-letzen lönnt’ es doch die neue Mutter,
Wenn ihr sie mit der ersten stets vergleicht-
Doch bleibt der Vater meinem Schatten treu,
Will er als Witwer einsam weiter leben,
Dann ist’s an euch, ihm alles zu ersetzen.
Naht ihm das Alter, sorgt dann treu für ihn,
Umhegt mit Liebe doppelt ihn und haltet
Von dem Verlaß’nen jeden Kummer fern.
Was mir geraubt an Jahren, wachse zu

Den euren, liebe Kinder, daß mein Paullus
Als Greis sich noch an euch erfreuen kann.

Mir ward ein glücklichLos beschieden jal
Nie legte ich als Mutter Trauer an,

Am Grabe fehlte keiner von den Meinen. —

Gesagt hab’ ich, was ich zu sagen hatte.
Ihr Richter, sälltgerecht jetzt euren Spruch.
Vergeltet hier mir nach dem Erdenleben,
Laßt Mich nun ein ins Reich der Seligkeit!

J- lc
«

Ists n

. .--

«
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Geist nnd Rhythmus
Von Dr. Konrad Molinski, Berlin.

as Streben der gegenwärtigenWissenschaftgeht auf die Überwindung
des Alexandrinertums und die Befreiung vom Spezialistentum; man

will Von der Einzelbeobachtung zur Gesamtbetrachtung fortschreiten.
Damit verbindet sich der ÜbergangVon der Schilderung des Tatsächlichenzu

philosophischerBetrachtungsweise. Friedrich Meinecke hat diese Beobachtung
jüngst einmal so formuliert: wir leiden unter der Verkümmerungder Tom-

litäten und der Hypertrophieder Spezialitäten.Philosophie und Einzelwissen-
schaft haben sich zu lange fremd, wenn nicht gar feindseliggegenübergestanden,
zu beider Schaden; wir haben eine überreicheFülle von hervorragenden Be-

rufsmenfchen gezüchtet,aber es fehlt an wahrhaft Gebildeten, an harmoni-
schenPersönlichkeiten.Die Schuld an diesem beklagenswertenZustande trifft
nicht allein die Einzelwissenschaften,sondern in gleichemMaße auch die Philo-
sophieselber, die allzulange sich als eine besondereFachwissenschaftneben den

andern betrachtet und ihren eigentlichen Charakter als Totalitätswissenschaft
aufgegeben hat. Das bringt auch einen Riß in unser politischesLeben, die Ber-

treter verschiedenerRichtungen verstehen oft einander nicht mehr. Es gilt,
wieder zu den Grundlagen des Lebens vorzudringen, ohne philosophischeBe-

sinnung muß die Wissenschaftschließlichverkümmern.
Auch in der Historiemüssenwir wieder zu zusammenfassenderAuffassung

und Darstellung gelangen. Wir haben lange genug nur Biographienund Mo-

nographien zu lesen bekommen;sie waren gewißoft vorzüglichin der Kenntnis
des Details, aber es fehlte nicht selten die Einfügung in den entscheidenden
Zusammenhang,nicht etwa bloß der engeren Zeitepoche,sondern vielmehr der

gesamten Kultureinheit. Wir brauchen wieder entscheidendeSynthesen, nicht
nur die Biographie eines Mannes sondern die Geschichteeines ganzen Zeit-
alters, nicht nur die Darstellung einer Epocheim Leben eines Volkes, sondern
Uberblicke über die Gesamtkulturentwicklung der Nationen, nicht nur Na-

tionalgeschichtensondern Universalgeschichte.Jede Zeit hat ihre Notwendigkeit-
und die Größe des Einzelnen zeigt sich wie im allgemeinen so auch in der

Wissenschaftdarin, daß er die Notwendigkeiten der Zeit erfüllt.
Dem Streben nach historischerund geschichtsphilosophischerSynthese ist

man in neuerer Zeit mehrfach entgegengekommen,mitunter in flacher Weise
wie Hendrik van Loon mit seiner Geschichteder Menschheitoder wie der Eng-
länder H. G. Wells mit seinen Grundlinien der Weltgeschichte,auf höherer
wissenschaftlicherStufe steht schonWilhelm Erbt, Weltgeschichteauf Wssifcher
Grundlage oder die Neubearbeitung der WeberschenWeltgeschichtedurch Lud-

wig Rießz eine im wahrsten Sinne des Wortes wissenschaftlicheWeltgeschichte
gibt Hans Delbrück heraus, von der bereits zwei Bände rasch aufeinander ge-
folgt sind, deren dritter der Vollendung entgegenreift.Wenn das Werk ab-

geschlossenvorliegen wird, dann wird das dringendsteBedürfnis der Ge-
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schichtswissenschaftfür den Zeitmoment, in dem wir leben, erfüllt sein. Von
den philosophischenWerken,die demselben Wunschenachkommen,hat das größte
Aufsehen,mit vollem Recht, Spenglers Untergang des Abendlandes erregt;
einen neuen eigenartigen Versuch bedeutet hierneben das Buch von Friedrich
Cornelius, Rhythmus der Weltgeschiehte. Es bringt eine neue Geschichtsphilo-
sophie, aber nicht nur spekulativeBetrachtungen, sondern es sucht ihre Richtig-
keit und ihren Wahrheitsgehalt in einer allgemeinen historischenDarstellung
zu erhärten. Mit diesem Werke setzensich die folgendenZeilen vom Stand-
punkte RankischerGeschichtsbetrachtungauseinander.

Nach Cornelius ist die Weltgeschichteeine Aufeinanderfolge von ver-

schiedenenKulturen, die wie die Wellenberge-und Täler des Meeres sich ab-

lösen,sie gleichenden mannigfaltigen Takten eines Liedes, sie folgen aufein-
ander, wie ein Atemzug notwendig dem andern folgt. Es ist bezeichnendfür
C» daß er den Grundgedanken seiner Lehre in Bildern ausdrückt;man skann

schon hieraus erkennen, daß es ihm weniger auf exakte logische Formulierung
als Vielmehrauf die Gestaltung einer starken inneren Anschauung ankommt,
er ist mehr von künstlerischenals von wissenschaftlichenMotiven geleitet. Seine
im übrigennicht vollkommen neuartige Anschauung hat ihn mit Macht ge-

packt, er hat sie aber nicht logisch-begrifflichfassen können. Man ist genötigt,
seinenBildern andere entgegenzusetzemwenn man zum Ausdruck bringen will,
daßman seineMeinung nicht teilt. Die Rankische Schule glaubt aus der Be-.

trachtung der Tatsachen entnehmen zu können,daß die Weltgeschichtenicht
immer wieder von neuem entsteht, sich entfaltet und vergeht, sondern daß in
einer fortlaufenden Reihe, etwa wie in der Zahlenreihe, die Ereignisse sich
aneinanderreihen,durcheinanderbedingt sind und ineinander hangen; dieseReihe
ist, wenn man den Blick auf das Ganze richtet, ununterbrochen, sie kann an den

verschiedenstenStellen begonnen werden, es können wohl auch mehrere solcher
Reihen eine Zeitlang nebeneinander herlaufen, aber schließlichmünden alle

diskQuellen und Bäche in einen gemeinsamenStrom ein, der unentwegt vor-

warts drängt und dessenEnde noch gar nicht abzusehen ist. Viel eher als mit.
den Yekgenund Tälern des wallenden Ozeans könnte man im Sinne der

VanktschenGeschichtsbetrachtungdie Weltgeschichtemit einem Unaufhörlich"da-

hMbrausendenStrome vergleichen,der mit gewaltigem Lärmen und Tosen
durch W «L0Udezieht und immer wieder Eneue Wassermassenwälzt, aber. die

Wasser fließennicht ziellos und zwecklosauseinander und ineinander wie beim

Ozean- sondern sie streben zusammen. Dem Bilde von dem lieblich klingenden-
Liede und dem Vom regelmäßigenEinatmen und Ausatmen des tierischenKör-
pers ließensichauch leicht andere entgegenstellen. Es kommt hier nur auf die·
Feststellungeines Tatbestandes an, der durch die exakte Geschichtsforschunger-

arbeitet worden ist, daßnämlichdie verschiedenen Kulturenzwar einmal zu-

grundegehen,aber nicht vollkommen ausgemerzt werden,·die Antike z. B. ist
wohl zusammengebrochen,aber sie lebt auch jetztnoch weiter, man brauchtnur
an die Kirche,das römischeRecht und ähnlicheszu denken. Corneliusleugnet
UUU zwar keineswegs,daßgewisseElemente von einer Kultur in die-andere

.« 285
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sichhinüberretten,er entwickelt sogar jede neue Kultur aus den Bedingungen
der vorhergehenden,aber er sieht doch in jeder neuen Kultur ein wesenthaft
Neues, das Entscheidendeist für ihn nicht der kontinuierlicheZusammenhang-
sondern das Auftreten des Neuartigen, das so vollkommen anders gestaltet ist;
daß man nicht Von den verschiedenenZeitaltern derselben Entwicklungsreihe,
sondern vom Enden und Wiederbeginnenimmer neuer Reihen sprechenmüßte-

Die Unvereinbarkeit einer solchen Geschichtsauffassung mit seiner eigenen
hat Ranke selberklar vorweggefühlt,wenn er in der Vorrede zur Weltgeschichte
sagt: »Die Weltgeschichtewürde in Phantasien und Philosopheme ausarten,
wenn sie sich vom festen Boden der Nationalgeschichten losreißenwollte, aber

ebensowenigkann sie an diesem Boden haften bleiben. In den Nationen selbst
erscheint die Geschichteder Menschheit. Es gibt ein historischesLeben, welches
sich fortschreitendvon einer Nation zur andern, von einem Völkerkreisezum
andern bewegt. Eben in dem Kampfe der verschiedenenVölkershstemeist die

allgemeine Geschichteentsprungen.«Ranke hätte die These von dem notwen-

digen Absterbeneiner Kultur und der Entstehung eines ganz neuen Erlebnisses
zum Zweckeder Weiterbildung der Kultur abgelehnt; ähnlicheGedanken wie

Ranke hat auch Delbrüek entwickelt; er sagt in der Einleitung zur Weltge-
schichte:»Daß hier und da in der GeschichterhythmischeBewegungen zu beob-
achten sind, mag zugegebenwerden, aber sie zu historischenGesetzenzu stem-
peln, ist nicht angängig«.Namentlich lehnt Delbrück und mit ihm die gesamte
Rankische Schule ein Gesetzfür die gesellschaftlicheEntwicklungab, weil die

innere Entwicklung der Völker durch die auswärtigenBeziehungender Staaten

beeinflußtwird. Wenn Eornelius solcheÄußerungender leitenden Historiker-
nicht beachtet, so hält er sich nicht an die historischenTatsachen, sondern ck

konstruiert, er will als Philosoph die Geschichtemeistern.
Eine neue Kultur beruht nach Eornelius auf einem so starken inneren

Erlebnis von so schlichterSelbstverständlichkeit,daßes allgemein zündenmuß-
Das neue Grunderlebnis ist so mächtig,daß es alle bannt; es ,,"verleihtallen

Äußerungeneiner Epoche gemeinsameZüge und unterscheidet sie dadurch von.

anderen Zeiten«-.Da aber zu jedem Grunderlebnis einer Kultur eine »be-
stimmte Haltung des Körpers gehört,gewisseBewegungen, eine Mimik, die:

das Erlebnis hervorruft und von der es wieder erinnernd hervorgerufenwerden-

kann«,so wirkt jede Kultur rassebildend, indem ihr eben bestimmteGebärden
und Gesichtszüge,auch gewisse innere Anlagen adäquatwerden. Werden so
die Rassen als ein Produkt der historischenEntwicklunghingestellt, so gilt das-

selbe natürlicherst recht Von den Nationen. Rasse und Nation sind nichts Na-

turwüchsiges,nicht auf ihnen beruht die Geschichte,wie das Mommsen z. B.

für die römischeGeschichtebehauptet hat, sondern das Verhäkmis ist gerade
Umgekchkt In diesem Gedanken berührtsichCornelius mit seinem Antipoden
Ranke, wenn dieser in der Vorrede zu seiner Weltgeschichtesagt, die Nationa-
litäten seien nicht sowohl Schöpfungender Rasse und des Landes, als der

großenAbwandlungender Begebenheiten, nicht einmal Nationen von sogroßer
Macht und so eigentümlichemGeprägewie die englische,die italienischeseien
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von Natur geworden. In ähnlicherWeise hat Delbrück im zweiten Bande seiner
Weltgeschichtegezeigt,daß.die deutsche, die französische,die italienischeNation

erst im Mittelalter geworden sind, und zwar jede aus einer besonderen und

eigentümlichenWurzel.
Auch das Klima lehnt Eornelius als entscheidendenFaktor für die Ent-

stehung einer neuen Kultur ab. Das Klima bedeutet nur den fruchtbaren
Boden, auf dem der Samen einer Kultur gedeiht,aber er muß von anderswo

in den Boden gesenkt werden. Wäre das Klima entscheidendfür das Auf-
kommen einer neuen Kultur, dann müßtendasselbeKlima und dieselbengeo-

graphischenBedingungen dieselbeKultur schaffen. Indessen hat die annähernde

Gleichartigkeitder klimatischenVerhältnissein den Mittelmeerlandschaftendoch
zu verschiedenenZeiten und an verschiedenenOrten grundverschiedeneKul-

turen hervorgebracht.
Einen Fortschritt »innerhalbeiner Kultur gibt es nach Eorneliusso wenig

wie beim UbergangeVon der einen zur andern. Der Fortschrittsgedanke wird
als eine Erfindung des abendländischenMenschen bezeichnet,der in unermüd-

licher Arbeit und faustischemDrange Dauerndes beitragenmöchtezum Turm
von Babel, den er Fortschritt nennt. Jn Wirklichkeit ist »das Ziel der ge-
ichichtlichenEntwicklung nicht eine bessereZukunft, sondern — bist du selbst,
wie Gott dich-haben will«. »DerMensch baut nicht für die Ewigkeit,sondern
der Berührung mit der Ewigkeit zu Folge.« »Das Genie ist ebenso voll-.
kommen in der Frühzeitwie am Ende (einer Kultur), wenn es die Aufgabe
seines Augenblickserfüllt.« Man wird dieser Auffassung nur mit Einschrän-
kung zustimmenkönnen. Auch Ranke will den Begriff des Fortschrittes nicht«
allgemein anwenden, sogar in den meisten Fällen nicht; er ,,ist nicht anwend-

bar auf die Produktionen des Genius in Kunst, Poesie, Wissenschaft und.

Staat; denn diese alle haben einen unmittelbaren Bezug zum Göttlichen-c
,,Ebensowenigwürde ein Fortschritt anzunehmen sein in dem individuell mora-

lischenoder religiösenDasein, denn dieseshat auch eine unmittelbare Beziehung
zur Gottheit.« Aber es gibt doch auch Gebiete, wo wirklicher Fortschritt im

Verlaufeder Menschheitsgeschichteeingetreten ist, z. B. in den allgemeinen Be-

griffen der Moral und Religion. ,,Seitdem das Christentum und mit ihm die

wahre Moralität und Religion erschienenist, konnte hierin kein Fortschrittmehr.
stattfinden«,hat Ranke zu KönigMax von Bayern geäußert.Bei derselbenGe-»
legenheitsagt er: ,,Dagegen ist ein Fortschritt anzunehmen in allem, was sich
sowohlauf die Erkenntnis als auch auf die Beherrschung der Natur bezieht«.

Undan einer weiteren Stelle: ,,Jn den mehr materiellen Beziehungen also,
M der Ausbildung und Anwendung der exakten Wissenschaftenund ebensoin
der Herbeiführungder verschiedenen Nationen und der Individuen zur Idee
Ver Menschheitund der Kultur ist der Fortschritt ein unbedingter«. v

Eornelius irrt mit seiner Lehre von den Kulturkreisen, aber er hat Recht,
wenn er den verschiedenenZeiten ihren besonderen Lebensstilzuweist,-·sieals

Kulturindividualitätenauffaßt, er hat auch Recht, wenn er meint, many
kenne das Kulturleben weder mechanischnoch biologischerklären,aber er
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bleibt im Hypothetischenstecken,wenn er glaubt, jedes Kulturleben füge sich
ausschließlichseinem eigenen inneren Gesetze:dem allbindenden Rhythmus.
Gewißist das, was die Jahrtausende ordnet, größerals alles Menschliche,aber
es ist kein inneres Gesetz,weder im ordnenden Sinne der Naturwissenschaften
noch in der normativen juristischenBedeutung. Gleichwohlhat die Lehre,daß
die Kultur regelmäßigüber die gleichen Stufen des Lebens weiterschreitet,
etwas Bestrickendes an sich, weil sie dem künstlerischenund rationalen Be-

dürfnis des Menschengeistesentgegenkommt, so daß es sich wohl verlvhnt, ldie
verschiedenenStadien einmal kennenzulernen.

Jede Kultur beginnt nach C. mit einem naiven Lebensstil und gestaltetunter

der Einwirkung genialer Persönlichkeitenein einstimmiges Weltbild, das dieser-
rissenheit der voraufgegangenen Zeit überwindet. Da die neue Weltanschauung
zunächstein EigentumVon wenigenist, so sinddiesedie geborenenFührer der neuen

Seit. Auf ihren persönlichenBeziehungenbaut sichdas Staatsleben auf. Die Kunst
dieserPeriode strebt zum Ungeheuren, die ReligionschafftSymbole und Mhthen,
für Philosophieist noch kein rechter Platz, sie ist höchstensscholastischenCha-
rakters, sie will mittels des Denkens nur den von Anbeginn vorhandenen
Glaubensinhalt erhellen. Aber jeder menschliche Gesichtswinkel ist beschränkt
gegenüberder unendlichen Mannigfaltigkeit des Lebens, somuß der Menschauf
Probleme stoßen,die sichvomStandorte des naiven Lebensstilesnicht mehr lösen
lassen, der Mensch wird sichder EinseitigkeitendiesesStiles bewußt,und so folgt
bei C. als zweite Stufe der grenzbewußteStil, der ein eminent künstlerischer
ist; seineGrenzen erkennen, bedeutet künstlerisch,sichder Form bewußtwerden-
jede Kunst aber geht von einem Formgefühlaus. In dieser Periode entstehen
vornehmlich selbständige,von der Verbindung mit anderen Objekten ilosgelöste,
in sich abgeschlossenekleinere Werke; wir stehen an der Wiege der lyrischen
Dichtung und der Plastik. Die Probleme dieser zweiten Epoche sind für den

einfachenMann nicht mehr faßbar,weil sie zu fein und schwierig sind; »so
sondern sichdie Gebildeten von der Menge ab, die Religion wird angstvoll kund

verliert die frohe Gewißheitder Frühzeit.
Jetzt erst hat sichdas Leben der jeweiligenKultur in seiner ganzen Breite

und Vielseitigkeitentfaltet. Naiver und grenzbewußterStil hängenimmer in-

einander, wie bei Hegel immer auf eine These eine Antithesefolgt; aber Hegel
vereinigt diese Gegensätzeschließlichzu einer Synthese. So spricht auch Cor-

nelius von dem Versuch zu einer Überbrückungder unversöhnlichenGegensätze
beider Stilarten, diese neue Gestaltung des Grundgefiihles jeder Kultur nennt
er den gesteigertenStil. Dieser hat etwas Tyrannischesan sich, er muß das

Leben kraftvoll zusammenfalten,wenn es nicht auseinanderfallen soll; und

auf dieser Stufe ist das noch möglich, die vorhandenen, einmal geweckten

Kräftesind noch nicht verbraucht. Die Kunst bekommt etwas Gewaltsames in

thM Formgebung,sie ist nicht mehr schlichtund einfach, fondern problematisch,
aber die Probleme werden noch gelöst,es entsteht die Tragödie—Die Witt-
schaft Wird nach der Art des Merkantilismus durch Maßnahmendes Staates
gemekstettUnd eingeengt,die Staaten schließensichgegeneinanderab, die Philo-
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svphiebaut in kraftvollem Selbstbewußtseineigene, von der dogmatischenGe-

bundenheitunabhängigemetaphysischeSysteme.
Gegen die bindende Gewalt des gesteigerten Stils lehnt sich die ihrer

EigenkraftbewußtePersönlichkeitauf und setzt ihm den deswegen Von

E. als persönlichbezeichneten Stil entgegen. Alles macht sich frei
von den allgemeinen Bindungen, das Wort der Freiheit bekommt jetzt
erst seinen eigentümlichenKlang, wir befinden uns im Zeitalter der

Revolutionen. Die Religion muß vor der Aufklärung weichen, sie wird

»Von der Kritik zerfressen«;»die Philosophie übernimmt die Führung des

geistigenLebens, die Dichtung wird ihr untertan«. Da aber der persönliche
Stil die Formen des gesellschaftlichenLebens zertrümmert,so folgt als letztes
Stilgesühleiner Kultur das, was Eornelius den kopierendenStil nennt. Der
Name rührt daher, daß sich die Kunst dieses Stadiums auf die Kopie kalt-

überlieferterFormen beschränkt.Die allgemeine Zersetzungund der Abbau der

Kultur tritt ein, das geistigeund sittliche Leben löst sich in allgemeinen Rela-
tivismus auf, der staatliche Zustand ruft kommunistischeErschütterungenher-
Vor, er strebt zur Diktatur, alles wird ins Sensationelle verzerrt, ein stilloses
Chaos mit den stärkstenGegensätzenin sich, im Wirtschaftlichenkolossaler
Reichtumneben Massenelend,droht das Leben zu vernichten, die Entwicklung
geht nicht weiter. Es bleiben höchstensnoch Sammeltätigkeit,praktisch-tech-
nische Nutzung, juristische Formulierung, die Religion sinkt zur Zauberei
herab. Den zersetzendenTendenzen wird lange Zeit kein wirkungsvollerWider-
stand entgegengesetzt,endlich aber wird das Leben unerträglich,neue Persön-
lichkeitendrängen über die Erstarrung hinaus, die Empörungder Persönlichkeit
findet neue Standpunkte ; damit aber hebt nach C. etwas ganz Neuartiges an,
ein essentiellneues Lebensgefühlentsteht, der geschilderteKreislauf beginnt von

neuem.

Eornelius meint nun alle diese Gesetzmäßigkeitennur formal, sie sollen
UUr den Weg zu neuen Fragestellungen weisen, nicht die Fragestellung selber
Und die Vielseitigkeitder geschichtlichenMöglichkeitenin keiner Weise ein-

schränken,nur das Grunderlebnis bleibe sich gleich, der ÜbergangVon einem

Lebensstilzum andern sei in der VerschiedenstenWeisemöglich.
Der vorgeführteBau hat seine architektonischenSchönheiten,aber er

vffenbart mancherlei Fehler. Dem Betrachter drängensichallerlei Fragen auf:
warum sollte die Auffindung neuer Gesichtspunktenicht in immerwährender

Folgeaus den inneren Anlagen der eigenenKultur möglichsein, gewißnicht
M infinitum, wohl aber über eine beschränkteZahl von Stufen hinaus? Können
neue Gesichtspunkteerst nach dem chaotischenEnde der alten Kultur gefunden
werden? Warum nicht schon früher, etwa indem der persönlicheStil sichseiner
Gefdchrenrechtzeitig bewußtwird? Muß die Entwicklung immer nnd not-

wendig fünf Stufen durchlaufen? Kann die Entwicklung auch immer nur auf
der fünftenStufe stehen bleiben? Daß eine Kultur gewaltsam ersticktwerden

kann- noch ehe sie alle ihre Triebe entfaltet und ihren natürlichenKreislauf
beendet hat, gibt Cornelius selbst zu. Er spricht Von dem gewaltsamen Zer-
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trümmern des Sufismus durch Dschingis-Chan,bevor diese Kultur gereift
war und ihren notwendigenTod fand. Er kennt auch die anders bedingte
Tragödie der Jnkaskultur. Sie hatte gerade erst den Höhepunktihrer naiven

Epocheüberschritten,als sie mit den Spaniern zusammenstießund diese sie ge-
waltsam aufriebenzder ,,Auswurf Europas«vernichtetediese Kultur, ehe sie
ihr Schicksalerfüllt hatte. Auch der Entwicklungsgang anderer Kulturen ist
nicht sp geschlossen,wie Cornelius annimmt. Der verhängnisvollsteFehler
aber ist, daßCornelius in keiner Kultur Werte von Ewigkeitscharakter findet,
obwohl er selbst einmal von dem ewigen Gehalt der Lehre Jesu spricht. Cor-
nelius hat seine Behauptung von dem naturgewollten, notwendigen Absterben
jeder Kultur nicht wissenschaftlicheinwandfrei begründet,seine Lehre entspringt
einem lendenschwachen Pessimismus der Weltanschauung, der seinen letzten
psychologischenGrund in der furchtbarenErschütterunghat, die der Weltkriegauf
den Verfasser ausgeübthat. Trotz seiner starken Selbständigkeit,geistigenwie

sittlichen, wird C. der allgemeinen Zeitstimmung des Epigonentums tributär.
Man könnte unter Herausgreifung eines-beliebigenBeifpieles, etwa der

antiken Kultur des näheren ausführen, wie die rhythmischeGeschichtsphilw
sophie es wohl ermöglicht,gewisse Erscheinungen sinnvoll zu betrachten, daß
aber markante Persönlichkeitenund kennzeichnende Eigentümlichkeiten,etwa

ein Mann wie Sokrates, von ihr nicht erfaßtwerden können. Die Mängel der

neuen Gefchichtsphilosophiesind so groß,daß man die neue Betrachtungsweise
trotz gewisser Schönheiten und einer relativen Fruchtbarkeit ablehnen muß.

Zu dem Rhythmus innerhalb der einzelnen Kulturen gesellt sich nun noch
bei C. ein zweiter, umfassendererRhythmus beim Übergangvon einer Kultur zur
andern. Letztlichist auch die Fülle der Tendenzen der verschiedenenKultur-

möglichkeitenzahlenmäßigbeschränkt(die konkreten Kulturkreise selbstsind da-

von wohl zu unterscheiden),es gibt nach Cornelius nur drei verschiedene-Thpen
von-Kulturgruppen: die beruhenden, die übersinnlichenund die dynamischen
Kulturen. Nur dieserDreiklang soll möglichsein, immer in derselben Reihen-
folge lösen die Kulturtypen einander ab. Die dynamischenKulturen, zu denen

die abendländischezu rechnen ist, sind von einer rastlosen Energieerfüllt,mit
einer alle Hemmnisse überwindenden Willenskraft verbreiten sie ihre Formen
über ungeheure Flächen,die abendländischeHerrschaft reichtüber den gesamten
Erdball. Dynamifche Kulturen frühererZeiten sollen sein: die ältesteKultur
der Menschheitauf den Inseln Hinterindiens, mit ihren Ausläufernbis nach
Amerika und Madagaskar, die indogermanischeKultur, die ägäischeund das

Reich der Jnkas. DynamischeKulturen sind in besondererWeise rassebildcnd;
sie zerbrechenschließlichan der Kraft des dynamischenTriebes und schlagenin
ihrem Grunderlebnis in ihr Gegenteil um; auf eine dynamischeKultur kann
nur eine beruhendefolgen.

Die statische-:Kulturen sind die gesellschaftsbitdmden,mit stabilen Le-
bensspka Welcheoft mehrere Jahrtausende den Untergang des eigentlichen
Kulturlebensüberdauern,wie wir am Beispiel der Chinefen scheu. Auch die
gtlechtscheKultur gehört in dieseReihe. Die menschlicheVerkettungder Ver-
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hältnissewird den Angehörigeneiner derartigen Kultur schließlichzur Qual,
Von der nur eine übersinnliche,jenseitige Einstellung befreit und erlöst.

Man überwindet die Enge dieses Lebens, indem man die diesseitigeWelt

Verachtet und sein eigentliches Interesse der göttlichenWelt zuwendet. Die

übersinnlichenKulturen sind die religionschaffendenZeiten. Das bekannteste
Beispielihrer Art ist das Morgenland, das sich mit Spenglers magischer
Kultur deckt. Hier tritt am Ende ein überstarkesGefühl der irdischenHilflosig-
keit und Weltfremdheit ein, das nur dynamischüberwunden werden kann. So

kehrt nach E. die geschichtlicheBewegung zum gleichenrhythmischenPunkte
zurück.

Wenn Cornelius glaubt, nur mittels dieses Schemas, das von den letzten
drei Kulturen: Antike, Morgenland, Abendland hergenommen ist und für diese
auch einigermaßenzutrifft, die Weltgeschichtein ihrem ganzen Reichtum be-

greifen zu können,so ist dem entgegenzuhalten, daßdieses philosophischeSystem
zwar auch aus der Struktur des Geistes dialektischabgeleitet ist und insofern
einen gewissenGrad von Richtigkeitan sichhat, aber die Lebenswahrheit dieser
Theorieist unvollkommen wie alles rein Konstruktive im Bereich der Tatsachen-
Wissenschaften.Für die älteren Kulturen kann auch Eornelius selber nicht viel

aus diesem Schema entnehmen.
In sechzehn verschiedenen Kulturbildern wendet Eornelius seine Ge-

schichtsphilosophieauf die Erklärung der verschiedenenZeitalter der mensch-
lichenGeschichtean. Es geht hier nicht an, an der Kennzeichnungjeder ein-

zelnen Kulturtotalität Kritik zu üben. Als etwas besondersAuffälliges sei nur

ekwähntzdaßEornelius trotz der hohen Zahl der Kulturen, von denen er weiß,
eine spezifischjüdischeKultur nicht anerkennen will. Er weist aber die jüdische
Geschichtenicht, wie das gewöhnlichgeschieht, dem babylonisch-assyrischen
Kulturkreisezu, sondern er meint, daß die israelitische Geschichte dieselben
Wesenszügetrage wie die griechische. ,,Einzelne Eigentümlichkeitenhaben die

Jstaelitenvon Ägyptenoder Babylon überkommen,die Griechen von den Ur-

sUdogermanengeerbt; die besondere Erlebnisweise ist beiden gemeinsam. Es
Ist ein ähnlichesVerhältnis wie im Abendland zwischenGermanen und Ro-

Manen, nur daß sichdie gegenseitigeEntwicklungder antiken Völker in unseren
Quellen kaum irgend erkennen läßt« Ist in der Vergangenheit die jüdische
Geschichteoft als ein bloßerAppendixdes babhlonisch-assyrischenKulturkreises
behandeltworden, so wird man dem neuesten quellenmäßignicht belegbaren
Versuche,sie als wesensverwandt mit der griechischenzu betrachten, mit Skepsis
Egegnendürfen; es werden wohl diejenigen Recht behalten, die ihre relative

Selbständigkeitund Eigenartigkeit behaupten.
»

Die abendländischeKultur hält Cornelius im wesentlichen für beendet,
wlk haben nach seiner Meinung nicht erst den Untergang des Abendlandes zu

gewärtigen,das Abendland ist bereits untergegangen, wir befinden uns im

zwanzigstenJahrhundert an einer neuen Zeitenwende,wie sie alle Jahrtausende
UUr einmal vorkommt, eine neue beruhendeKultur bahnt sich an. Die Vor-

oten der neuen Zeit sind bereits erkennbar. Lagarde, Gogarten, die Fraum-
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undJugendbewegung find die Künder der neuen Kultur in Deutschland; die

religiöseSehnsucht Dostojewslis mit dem Unterschiededes Volkscharakters aus

dem Gefühl eines asiatischenMenschenoder, ins ,,Katholische übersetzt-Cdas

Wahrhaftigkeitsstrebender Gruppen um den Franzosen Påguy sind gleichfalls
Anzeichender neuen Zeit. Ein neuesWeltbild mußwieder wie E. glaubt aus einer

neuenGottesauffassunghervorgehen. Eornelius meint, diese auch schon skiz-
zteren zu können. Er sagt: »Nun blitztdie Erkenntnis auf, daß das Naturgesetz
nicht eine tote Regel, ein Gesetz nach Art des Rechts ist, sondern selbst ein

geistigesSein, das sichzur Welt Verhältwie die menschlicheSeele zum Körper.
Auch diese ist ja in den physiologischenGehirnvorgängendarum nicht nach-
weisbar, weil sie das Gesetzdieser Vorgänge ist. Im Naturgesetz,oder besser
gesagt im Naturrhythmus, nicht bloßdas Wirken Gottes, sondern Gott selbst
zu empfinden, das löstden WiderspruchzwischenGlauben und Wissen, der das
Abendland gequälthat, und macht die wissenschaftlicheErkenntnis zur Offen-
barung.« Es hat nicht den Anschein,daßE. für feinen pantheistischgedachten
Gottesbegriff und halb materialistischenSeelenbegriff Viele Anhängerfinden
wird, er wäre überdies auch nicht imstande den WiderspruchzwischenGlauben

und Wissen aufzuheben. Jedoch darin wird man E. zustimmen dürfen, daß
zwischendem vorigen und diesem Jahrhundert eine tiefe Kluft liegt und wir
am Anfange eines ganz neuen Zeitalters uns befinden. Daß die philosophischen
AnschauungenVon Eornelius die Möglichkeitzu dieserBeobachtung boten, wirkt

fast überraschendund könnte,wenn nicht die angeführtenEinwendungen zu-
recht bestünden,beinahe dazu verleiten, an die Richtigkeitseines Systems zu

glauben.
Das ausgesprocheneZiel dieser Gefchichtsphilosophieist, dem Speuglek-

schen Fatalismus eine hoffnungsvollere Anschauung entgegenzusetzenund die

ewige Erneuerung der Völker in strenger Gesetzmäßigkeitaus «dem reli-

giösenErlebnis darzustellen. E. will in einer knappenGeschichte aller be-

kannten Kulturen durch geistige Schau und Zusammenschau die Welt-

geschichteunter einen einheitlichen Gesichtspunkt stellen. Er ist fich des

Problematischen eines solchen Versuches selber bewußt, seine Behaup-
tungen sind der Ausfluß eines lebendigen inneren Gefühls »und dogma-
tischer Natur. Sie entspringen letztlich dem Bestreben, eine gesetzliche
(jedoch nicht im mechanischenund biologischenSinne) Notwendigkeitan die

Stelle der unendlichenFülle und Reichhaltigkeitdes freien geschichtlichenLebens

zu setzen.Hier berührtsichdie wissenschaftlicheAuffassungmit der allgemeinen
Weltanschauung.Wer die Weltgeschichteals das Reich der Freiheit und Sitt-
lichkeitbetrachtet, das fich erhebt über die naturgebundene Notwendigkeit,als
das Reich des Geistes, das auf einer höherenStufe steht als das Reich -»der
Natur- der muß den innersten Kern der rhythmischenGeschichtsphilosophie-",fük
Vetfehlt halten. Man wird auch nicht behauptendürfen, daßder Umfang eines
neuen kulturellen Lebens immer im Religiösenliegen muß.

Noch»einWort zur Methode des Verfassers der Weltgeschichteals Rhyth-
mus. Da JedeKultur schließlicherstarrt, so wird die ursprünglicheAnschauungs-
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weisespätersinnlos; was früher lebendiger Glaube war, stirbt ab zu Aber-

glauben,Zauberformelnund Schicksalsgedanken. Von diesem Endaberglauben
geht C. methodischaus und findet dann, vom Ende rückwärts schauend, das

grundlegende Kulturerlebnis. So glaubt E. auch Kulturen erhellen nnd in

ihtem Grunderlebnis darstellen zu können,die im allgemeinen als dunkel gelten.
Er meint den Grundcharakter der ozeanischen, urindogermanischcn,mexika-
Uifchen,peruanischen Kulturen zu kennen. Er hält sich auf Grund seiner-
Methodefür berechtigt,zwischenurägyptischcrund ägyptischerKultur als zwei
ganz verschiedenenKulturtotalitäten zu scheiden. Aber in solchen mehr oder

weniger hypothetischenEinzelheiten liegt nicht der Wert der Corneliusschen
Darlegungen.Gegen die Methode an sich wird sich kaum etwas einwenden

lassen,wenn man sie nicht auf das religiöseLeben beschränkt.Schon Niebuhr
hat mit ähnlicherMethode die römischeGeschichtebedeutend gefördert.

C. ist ein Denker von starker Eigenwilligkeit und großerSelbständigkeit.
Trotzder unzweifelhaften Originalität des Gelehrten beruhen seine philoso-
PhischenGrundanschauungen — eine Tatsache, deren sichmeist bewußtist-
auf Goethischen,Hegelschen,LagardeschenGedanken, er berührt sich aber auch
trotz des selbst betonten Gegensatzesvielfach mit Spenglerschen Ideen. In

Goethes,,Geistesepochen«findet sich zum ersten Male der Gedanke, daß jede
Kultur den gleichenEntwicklungsgangnehme. Die HegelschedialektischeDenk-
weise in Gegensätzenund ihrer inneren Vereinigung und Überwindungfindet
sichbei C. allenthalben wieder und scheintdurch bei der Dreiteilung der Kulturen
M statische,übersinnlicheund dynamische.Von Lagardes,,DeutschenSchriften-«-
ictgtC. selber, sei seine philosophischeGrundanschauung am meisten beeinflußt
worden. Wieweit eine Abhängigkeitvon Spengler vorliegt, ist schwerzu sagen.
Wenn auch E. ausdrücklicherklärt,daßer den zweitenBand des Spenglerschen
Werkes erst nach Abschlußseines Manuskriptes gelesen hat, so ist eine Unab-

hängigkeitdamit noch keineswegs dargetan, weil E. erstens den ersten Band

Spenglerskannte und zweitens die SpenglerschenKonstruktionen zur Zeit der

Abfassungdes Werkes von Eornelius überall diskutiert wurden. Mit Spengler
teilt C. die Auffassung, daß das geschichtlicheLeben nicht ein fortlaufender
Strom ist, sondern daß eine jede Kultur notwendigerweiseeinmal absterben
muß und einen tiefen Abgrund hinter sich läßt. Jedoch im Unterschied zu

Spengler,der eine Befruchtung der einzelnenKulturen untereinander nicht kennt,
Jlauth., daßeinzelneEigentümlichkeiteneiner Kultureinheit von andern Kulturen
Ubernommen oder geerbt werden können ;jedoch sollauch beiE. dieBesonderheit
der einzelnen Kultur durch ihr Erbgut nicht begründetwerden. Die Kluft
zwischenden verschiedenenKulturen ist bei C. nicht so tief wie bei Spevglcr-
aber sie ist doch auch bei vorhanden, bei beiden ist die vollkommene Neu-

artigkeit des Grundgedankensjeder Kultur das Entscheidende. Von Spengler
hat C. auch die Entdeckung einer besonderen morgenländischenKultur über-
nOmmein Wiewohl er sich dagegen wehrt, bleibt doch bestehen,daß er mit

cTifpenglereinen gewissenRelativismus gemeinsamhat. Wie bei Spengler findet
sich auch bei C. die Meinung, jede absterbende Kultur sei mit einer Ent-
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völkerungverbunden. Da jedochC. die Kulturkreise anders zieht als Spengler,
so glaubt C. eine Abnahme der Bevölkerungauch in verschiedenenZeiten fest-
stellen zu können,von denen Spengler nichts weiß. C. und Spengler haben

dieNotwendigkeitvon der Bevölkerungsminderungeiner absterbendenKultur-
ethelt ganz verschieden begründet.Damit fällt natürlich auf ihrer beider

Thesen ein merkwürdigesLicht.
C. hat einen neuen Blick in die Weltgeschichtegetan, seine Hypothesen

entbehren nicht der Großartigkeit,aber sie sind mit zu viel Sicherheit vorge-

tragen. Sie sind nicht aus der Wirklichkeit geschichtlichenLebens abgeleitet,
sondern vielfach reine Konstruktion, mehr ein Ergebnis grüblerischerTätigkeit
als wissenschaftlichenStudiums, sie sind im Felde entstanden, wo keine Mög--
lichkeit bestand, die geschichtlichenKenntnisse zu erweitern. In immer wieder-

holtem Nachsinnen ist der Gedanke des Rhythmus und die Gliederung des

abendländischenLebens dem Verfasser im Schützengrabenaufgestiegen. Wenn
aber eine Theorie Geltung behalten soll, so muß sie immer wieder auf die-

Wirklichkeit,jedochohne Voreingenommenheit,frei von aller Verliebtheit in den

einmal gefundenen Gedanken angewandt und von ihr bestätigtwerden. Die

Voraussetzungendes geschichtlichenLebens können nur im Lichte einer Ge--

schichtsbetrachtungbegriffen werden, die sich ständigam wirklichen Verlaufe
der Begebenheiten, wie er von der objektiven Wissenschaftfestgestelltwird,"·
korrigiert. Erstaunlich ist C.s Fähigkeitzu umfassenderBetrachtungsweise und

formvollendet ist die Darstellungsweise; C. entwirft ein poetisches Bild von

großerSchönheit. Man wird von dem Werke in der Tiefe gepackt, auf viele

Einzelheiten werden geistreicheund neuartige Schlaglichter geworfen, aber das

Ganze ist eine geistes-wissenschaftlicheKonstruktion, keine strenge geschichts-
wissenschaftlicheDarstellung.

Erheben wir die Betrachtung noch einmal in das Allgemeine! Geist ist
vollkommene Freiheit, das Freisein von irgendwelchemZwange; Rhythmus ist
Form, Verbundenheit mit einem Stoffe, dessen Gesetzesie unterworfen ist.
Geist und Rhythmus sind unvereinbare Gegensätze

Medizinisrljeg in der Religion des alten Indien-.

Von Dr. Karl Gumpertz.

»

er Beda, das ältesteliterarischeDenkmal deraltindischen Religion und

Philosophie, ist eine großeSammlung von Liedern,OpfetsptücheUUnd

Lehrgedichtenzzu seiner Entstehung hat er jedenfalls mehrere Jahr-
hunderte gebraucht.Während der ältesteTeil — die Hymnen des Rigveda —

die alten Naturgötterbesingen, tritt in den spätvedischenPoesisen der Ein-

heitsgedankedeutlicher zutage. Die jüngstenTeile- —«—--dieUpanishaden aller
vier Vedas — geben die Philosophie des Brahmanismus.
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Wie immer, treffen wir Krankheitsdeutungen und ärztlicheVorschriften
bereits in den Zeiten des Götter- und Zauberglaubens an.

So erfahren wir:

Das Fieber ist der Dämon Tal-man, ein böserGeselle, der Kopfschtnerz
bereitet, immer am dritten Tage wiederkehrt, alle gelb macht (also nichtMa1a-.
riafieber!), wie Feuer brennt, der zu seinem Bruder die Baläsa (die Ge-

schwulstoder Auszehrung?), zu seiner Schwester die Käsikä (den Husten) und

zu seinem Brudersohn den Päman (Hautausschlag) hat. Gegen den bösen
Takman helfe, was helfen kann. Die Götter (Agni, Soma usw.) werden ge-

beten, ihn zu beschwören.Man sucht ihn mit höflichenWorten hinauszu-
erpedierenoder bannt ihn durch einen energischenSpruch, durch Heilpflanzen,
Amulette oder zwingt ihn, anderswohin zu gehen. Auch manche Formeln, die

Takman nicht ausdrücklichnennen, sind Fieberbeschwörungen.
Hat jemand Nheumatismus in der Schultergegend, so war Vrahkanda

der Anstifter. Dagegen wurde Blei und ein bestimmtes Kraut angewendet
nebst dem unvermeidlichen Spruch.

Diarrhoe (asräva) heilte man, wie es scheint, durch Umwickelungdes

Leibes mit einer Bogensehne (yäka), die ihn hart wie Stein machen sollte.
Eine andere Behandlung des nämlichenÜbels nach Vergiftung geschahdurch

Genußvon frischemWasser und durch warme feuchteAufschlägeunter folgen--
dem Spruche:

1. Das Wässerlein, das dort herab
Vom Berge hoch herniederläuft,
Das misch’ ich dir zur Arzenei,

Zur guten Arzenei du seist

2. Dann grad’ erst recht! und wären dir

Auch hundert Arzeneien hier,
Davon du selbst die beste bist,
Durchfall vertreibst und Leibesschmerz.

Z. Die ,,Asures« vergraben tief
Den Wunderbalsam hochberühmt—

Den Durchfall heilt die Arzenei-
Sie heilet auch den Leibesschmetz.

4. Ameisen heben es hervor,
Dem Meer entstammt die Arzenei
Den Durchfall heilt die Arzenei,
Sie heilet auch den Leibesschmerz·

S. Der Wunderbalsam hochberühmt
Wird aus der Erd’ hervorgeholt,
Den Durchfall heilt die Arzenei-
Sie heilet auch den Leibesschmerzl

1) Hakdw »Die vedisch-brahtnanischePeriode der Religion des alten Indien«-«

Münste-1893, S. 198 f.-
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Hier ist eine wassergrabendeAmeiseuart gemeint. Man band einen

nassen Klumpen Erde Von einem Ameisenhügelan den Leib des Vergifteteu,
gab ihm von dem Wasser zu trinken, ließ ihn seinen Mund damit spülenund

strich damit, nachdem es heiß gemacht, auf seinen Leib. Zur Blutstillung
legte man in Bogenform einen Verband um, der mit nasfem Sand gefüllt
Wac.

Bei Körperverletzuugenrichtete man das Zerbrochene wieder ein mittelst
der Arundhåti,einer Schlingpflanze, und rief dabei den Gott aller wohl-
tätigenEinrichtungen (Dhåtr) an:

1. Wenn dir zerrissen, wenn geknickt,
Ein Knochen dir im Leibe ist,
Dann soll dir Dhätr wieder fügen

Zusammen Glied an Glied mit Glück.

2. Zusammen sei dir Mark mit Mark,

Zusammen Glied an Glied gereiht-
Es wachse dein zerbrechlich Fleisch
Zusammen Und der Knochen auch.

. Es lege sich das Mark zum Mark,
Die Haut verwachse mit der Haut.
Dein Blut dein Knochen heile aus.

Es heile mit dem Fleisch das Fleisch.
4. Zusammen füg’ das Haar zum Haar,

Verbinde mit der Haut die Haut,
Dein Blut, dein Knochen heile ans,

Und was zerriß, das binde Kraut!

Auf Wunden wurde Urin von Menschen oder Kühen gegossen (Jndras
Urin-Regen heilt die von den Pfeilen des Sonnengottes verwuiusdete Erde).

Der erwähnte FieberdämonTakman wird auf ferne Menschen oder

Tiere verwiesen (z. B. das Sumpffieber auf einen Frosch). Das pflanzliche
Amulett soll den Aussatzoder die Krankheitsfarbe in sichaufnehmen. Zwischen
Götter und Menschen wird ein Mittelwesen Trita supponiert:

I. Auf Trita luden diesen Fluch die Götter,

Ihn wälzte Trita weiter auf die Menschen.
Wenn daher dich ein Krankheitsdämon anfiel,
So mögen Götter ihn durch Spruch vertreiben.

. In Lichtatome oder Rauch verschwinde,
Unheil, in Dunst geh auf, vergeh in Nebel!

Im Schaum der Flüsse sollst du dich auflösen!
Auf Leibfruchttöterstreif die Sünde, Pufhanl

3. Zwölffach empfangen ward es abgenommen
Von Trita und nun ist es Fluch den Menschen-
Wenn daher dich ein Krankheitsdämonanfielk
So mögen Götter ihn durch Spruch vertreiben.

«

·’l’·out«commeohez nous!· Das Besprechen fieberhafter Krankheiten,
M AMUIMDdas chkeßen von Wunden mit Urin, die FelkescheLehmkloßxf

k«

k)
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behandlung—- nber dort hervorgegangenaus teilweise hochpoetischerBerat-
bectungder uaiv aufgefaßtenNaturoorgänge und wohl unterstütztdurch eine

gewisserohe Empirie.
Dagegen stoßenwir in spätvedischenUpanishaden bereits auf einen

wissenschaftlichenDogmatismus, ausgehend Von der Einheit des Brahman.
Zur Erkenntnis dieser Einheit dient die Kenntnis des menschlichen

Körpersund die der Zeugung und Entwicklung1). »Zur Zeit, wenn nach der

monatlichen Reinigung beim Weibe Monatsblut in den Geschlechtswerkzeugen
zurückbleibtund sich der menschlicheSamen mit diesem Vermischtund durch
das Feuer der fleischlichenBegierde und das Feuer der Galle unter dem Bei-

stande des Windes pran2) beide in Wellen geraten, tritt die Empfängnisein.

In dieser Welt geht die Entstehung der Menschen auf folgende Art vor

fich. In 8 p’hers, welches die Tag-Nachtzeit ist, erleiden der Samen und das

Blut zusammen ein weiteres Aufwallen und verdichten und verbinden sich-
Jn den nächsten7 Tag-Nachtzeiten wird jenes im gemeinschaftlichenWällen
ähnlicheiner großenBlase. In den nächsten15 Tagen wird jenes ein weiches
Fleischstück.Bereits im ersten Monate wird jenes Fleifehstückhart ; im zweiten-
Monate entwickelt sich in jenem Fleischstückder Kopf; im dritten Monate

entstehen miteinander Hand und Fuß; im vierten Monate läßt es die Finger-
und die Zehen, den Leib und die Lenden entstehen, und durch die Tätigkeitdes-

pran tritt die Bewegung ein ; im fünften Monate wird die Wirbelsäulehart
und fest, und im sechstenMonate werden die Sitze der Sinne hergestellt3). Im
siebenten Monate aber läßt der Schöpfer das Erkenntnissvermögenhinzutreten--
Jm achten schließlichsind die Glieder und die Fähigkeitenentwickelt. Wenn
der männlicheSame zur Zeit seiner Vereinigung mit dem zurückgebliebenen
Monatsblute über das letztere überwiegendist, so entsteht ein Sohn, wenn-

aber das Monatsblut den Samen überwiegt,entsteht eine Tochter; wenn-.

beides gleich ist, entsteht ein Lüstling. Sind zur Zeit des ehelichenBeisammen-.
feins Mann und Frau nicht zufriedenen Herzens und ohne innere Ruhe, so
wird das Kind, das gezeugt werden soll, ein Gebrechen haben; es wird ent-.

weder nicht sehen oder seine Glieder nicht gebrauchen können,oder es wird,
verkrümmt oder von kleiner Gestalt fein oder es wird eines von den vielen

anderen Gebrechenhaben. Und wenn zur Zeit des Eintretens des männlichen-

I) Oupnek’l)atKarbeh (die Frucht im Leibe). Vgl. das Oupnckhati Nach
der neupersischen Übersetzungdes Mohammed Darascheko ins Lateinische übertragen
von Anquetil Duperron, deutsche Ubersetzungvon Franz Mischel 1881.

2) Der Wind pran entspricht der Lebenskraft, bZördertdie Atmung usw« der

Wind apan herrscht im Unterleibe, besorgt die Erkretion. :

Z) Es gibt 10 Sinne. Zum Hören der Stimme wurde im Ohre der Ort ange-«
wiefen, zum Fühlen in der Haut- zum Sehen der Bilder und Farben im Auge,
zum Schmecken in der Zunge, zum Riechen in der Nase, zum fleifchlichenGenuß indem

besonderen Gliede, zur Entfernung der Exkremente im After, zum Wahrnehmen in dem

Verstande, zum Wollen in dem Herzen und zum Sprechen in der Sprache.
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Samens in die weiblichenGesthlechtsteileder Wind apan heftig ist, so spaltet
sich der Same in zwei Teile und es werden Zwillinge geboren.

Im achten Monat, wo alle Glieder des Kleinen Vollständigentwickelt sind
und seineSinne kräftigwerden, denkt jener Kleine über pranou, welches
OUMO ist, nach nnd er erkennt: aus diesen 24 Urdingen bin ich hervorge-
gangen;das eine ist aoudia (das Nichtwissen), der erste Verstand, das Ich
die fünf einfachenund die fünf zusammengesetztenElemente (Erde, Wasser-,
Feuer, Wind und bhout äkasch cAufemhact für den KörpekD und die zehn
Sinne und das Herz, und er erkennt: mein djiw ätma, welches die Seele

ist, ist getrennt Von diesen gekommen und in diese eingetreten.
Was die Mutter an Nahrung zu sich nimmt, gelangt auf dem Wege dcs

Nabels zu dem Kleinen, und, dessenNahrung werdend, befördertes seinWachs-
tum. Jm neunten Monate Vollends, in dem die Entwicklung beendet ist,
kommt dem Kleinen die Erinnerung an alle Stufen und Wanderungen, welche
er in den Elementen, auf der Erde und in den Pflanzen zurücklegte,und an

das gute und schlechteWerk und er sieht einund gesteht sich: O, ich habe
viele Orte und Gegenden durchzogenund ich war im Meere der Leidenschaften
nnd des Kummers Versunkenz wenn ich den Leib der Mutter Verlassen habe,
will ich über das wahre Wesen nachdenken und ich will der Erkenntnis sdes
Wahren nachfolgen, denn sie macht frei Von dem guten und schlechtenWerke-

DiesenWegs) selbst will ichwählen, der mich zu dem Wesen führt, in welchem
die ganze Welt ist und welcher König und Herr über alles ist. Mit diesen
Vorfätzenstrebt er aus dem Mutterleibe. Und zu der Zeit, wo er aus der be-

sonderen Pforte austritt, erleidet er infolge der Engigkeit Qual und er weh-
klagt und vergißtseineVorsätze.So ist nun nach dem Austreten aoudia, d. h.
Torheit nnd Nichtwissen mit ihm. Allsogleichsind alle Dinge, welche er im

Gedächtnis hatte — Vergessen; aus diesem Grunde geht das Geborene von

neuem an das Werk und tritt in das gute und das schlechteWerk ein.«

An einer anderen Stelle wird über den Umgang mit der Gattin ge

sprochen. »Wer am Tage mit der Gattin Verkehrt, schwächtseinen pran

(Atem); wer in der Nacht Verkehrt, vergeudet seinen Samen nicht. Der

echteBrahmane geht einmal im Monate zur Gattin Vom vierten Tage nach der

monatlichen Reinigung bis zum 16. Tage, währendwelcher Zeit der Same

Gestalt annimmt; er verrichtet diese Handlung nicht des Genusses wegen,

sondern dem göttlichenGeheißefolgend, in dem Vorsatze,einen Sohn zu er-

zeugen. Wenn er in dieser Zeit gar nicht zur Gattin geht, so würde das Blut

eines Brahmanen Vergossenwerden«
»Wer in der sechstenNacht nach dem Eintreten der monatlichen Reini-

gung- in der achten, zehnten, zwölftenund sechzehntenNacht, welches gleiche
Nächte sind, zur Gattin geht, wird einen Sohn zeugen. Und wenn er in der

I) - Gott.

E) D. h. also dar Götter-weg Gute Taten ohne Erkenntnis des Wahren führen
VM WMMVSAI im letzteren Falle tritt noch Wiedergeburt ein.
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fünften,also der ersten Nacht des Aufhörens der Periode und in der siebenten,
neunten,elften, vierzehnten und fünfzehntenNacht zu der Gattin geht, wird
eine Tochter geboren werden.

Und es ist vorgeschrieben, daß während der Tage, in deren Nächten ein-

Sohn gezeugt wird, die Gattin etwas weniger als die gewohnte Kost zu sich-
nehme, damit durch die geringere Nahrung der Same der Frau sich mindere

nnd der Same des Vaters das Ubergewichterhalte, und ein Sohn geboren
werde.

Wenn in den Nächten,in denen ein Sohn erstrebt wird, die Mutter eine

etwas zu reichlicheKost zu sichnimmt, so wird, da infolge hiervon der weib-

liche Same den männlichenüberwiegt,ein Sohn geboren werden, der weib-

liche Formen und Anlagen besitzt. Jst aber inden Nächten, in denen eine

Tochter erstrebt wird, der Same des Mannes kräftigerals der der Gattin, so
wird eine Tochter mit männlicherForm und Anlage geboren werden. Wenn
beide Samen in den ungleichenNächten, wo eine Tochter gezeugtwerden« soll,
und in den gleichen Nächten, wo ein Sohn gezeugt werden soll, gleich sind,
so wird ein Zeugungsunfähigerund Zwitter geboren werden, Und wenn die

Gattin zu der Zeit, wo die gleichenNächte zur Erzeugung eines Sohnes und

die ungleichen zur Erzeugung einer Tochter bestimmt sind, träumt, es mache
sich der Gatte mit ihr zu schaffen, und ihr Same ergißt sich: so wird diese,
wenn die Frucht bleibt, ein Stück seelenloses Fleisch (M-ondkalb) gebären,nnd

wenn sie nicht gebiert, wird ihr Leib anschwellen. Wenn jenes Stück Fleisch
nicht aus dem Leibe der Mutter ausgestoßenwird, gebiert sie nie wi-eder«.

Hier begegnen wir also nicht mehr der Hypothese, daß sich Same und Mo-
natsblut mische, sondern der Frau wird eine eigene Samenabsondernng zuge-

schrieben.
Vieles in diesen Vorschriften erinnert an das Alte Testament. Der Bei-

schlaf soll nicht aus Wollust ausgeübtwerden, sondern um Kinder —- vor-

nehmlich einen Sohn —

zu zeugen. Die Unterlassung der Beugung wird im

Veda zu einem Vergehen gestempelt: »Du möchtestsagen, das Blut eines

Vrahmanen werde vergossen«.
Wer dagegen in der vorgeschriebenenArt einmal im Monat mit seiner

Gattin verkehrt — es ist dies die fleischlicheErtötung — der wird in allem

vernunftgemäßhandeln. Jn gewissenFällen darf er eine Lüge sagen und du

würdestsagen: ,,er habe die Wahrheit gesprochen«.So ist es erlaubt, eine

Unwahrheit zn sagen, um durch sie in den Ehestand zu gelangen. — Wenn

jemand beim Verkehr der Gattin zu ihrer Ermutigung ein-e Unwahrheit sagt,
so ist dies erlaubt.

Dem Brahmanen wird dieses Abweichen von der Wahrheit gewisser-
maßen im Interesse seiner Karriere gestattet; erst wenn er einen Sohn ex-

zengt und diesen bis zum Jünglingsalter unterrichtet hat, darf er seine Fa-
milie verlassen, um als Waldbewohner und schließlichals Sannhåsidie höchste
Stufe der reinen Erkenntnis zu erreichen.

Dieser Rückblick entbehrt nicht des Interesses, nachdem ja die Diskrepanz
3
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zwischenWissenschaftnnd Tradition durchden ,,Affenpr.ozeß«in Dayton wieder

aktuellgeworden ist. Da die indischeTradition eine Schöpfungaus dem Nichts
mcht kennt:so sind fo großeGegensätze,wie in der wusch-christlichenüberliefe-
rnng nicht zn überwinden. Die Erklärung über die Geschlechtsbestimmung
Mutes ganz Moder-I an (Schenkl). Die von dem Dogma der Seelenwande-
rnng getragene indiseheEntwickelungslehregibt auch eine Erklärung für die
»ngekaeMU Jdeen«;wird doch die in soviel Wanderungen erworbene Er-
kenntnis nach dem Veda bloß darum nicht offenbar, weil sie unter der Qual
der Geburt verloren gegangen ist. Der schwächendeEinfluß der Geburt vom

Weibe findet sich auch in der europäischenSagenwelt hie und da ver-

treten. Shakespeares Macbeth braucht nicht zu zittern vor einem vom Weibe

Geborenen;erst der aus dem Mutterleibe geschnittene Maeduff bringt ihm
den Tod. Pallas Athene, die Göttin der Weisheit, ist aus dem Haupte des

Zeus hervorgegangen.
Sahen wir so in der Geburt ein die Kraft und Weisheit beschränkendes

Agens: so ist für das Christentum die Empfängnis ein fletrierender Akt;
Christus, der Repräsentantder höchstenSittlichkeit, mußtedurch unbefleckte
Empfängnisgezeugt werden.

Theaterbericljt

Volksbühne: ,,Kaufmann von Venedig«. — Staatliches Schanspielhaus:
,,Nomeo und Julia« und »Viel Lärm um Nichts«-. —- Lessingtheater: ,,Götz

von Berlichingen«.
Hatte der letzte Theaterbericht zu eingehender-erWürdigung von Schauspiel-Ausfüh-

rungen nicht Raum genug gelassen, so soll heute dem gesprochenen Drama in erster
Linie gelten, was — iiber einzelne Abende oder Vierwochen-Serien hinaus — von grund-
sätzlicherBedeutung zu sein scheint. Und es soll von ein paar Klassiker-Einstudierungen
geredet werden, die vielerlei Anregung gaben.

Shakespeare bot die Volksbühne, die den ,,Kaufmann von Venedig«,und das

Staatliche Schanspielhaus, das neben einer Wiederaufnahme von »Viel Lärm um Nichts«
im Dezember ,,Romeo und Julia« brachte. Sehr verschieden die Art dek Darbietung-,
sehr verschieden die Wirkung. Die Volksbühne bemüht, Treue am Wort zu üben, mög-

lichst nichts wegzulassen: darum in den ersten Akten Beibehaltung der Szenenfolge des

Originals, erst gegen Ende eine Heraushebung der Hauptsituatipnen Und Weglassung von

Nebensächlichem,so daß 11 —l-3 Schauplätzestatt der vom Dichter vorgesehenen 12 -s—5
genügen. Der Wechsel der Szene jedesmal sehr schnell zu bewirken: die von Edwatd
SUhk geschicktbenutzte Drehbühne ermöglichtrascheste Verwandlung. Ein gutes Tempo
OUch im Spiel. Alle Vorbedingungen also für das Gelingen des—Abends gegeben, für
dessen Darbietung gute schauspielerischeKräfte zur Verfügung standen: in einer Reihe
VVU Vorstellungen Agnes Straub, sonst die anmutige und viel zu wenig beschäftigte
Leonokc EHU als PVVZEQReuß als Bassanio, Granach als Shylock seien besonders ge-
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nannt. Und dennoch der Eindruck etwas matt. Woran liegt es? Doch zu viel ermiidendes
Hin und Her auf der Bühne mit ihren 14 Szenen? ,,Romeo und Julia« im Schau-
spielhausckfpkdekt ihrer 23. Doch zu lange Dauer der Aufführung, der Striche größere
Straffheit hätten geben können? ,,Romeo und Julia« dauerte fast drei Viertelstunden
längerund ermüdete nicht. Ließ, trotz der längeren Umbaupausen, nicht einen Augen-
blick außer Spannung. Warum also der schwächereEindruck?

Ich glaube: weil im Stück selbst ein Zwiespalt liegt, der sich nicht überbrücken läßt,
sondern einseitige Entscheidung fordert. Entweder muß es — wie zur Zeit des Dichters
— als Lustspiel gegeben werden mit dem Ziel, die eigene Nation (und Venedig ist

England!) als allzeit überlegen,die Fremden aber als allzeit minderen Wertes zu zeigen,
ob sie nun aus Marokko oder Arragon stammen oder der verachteten Rasse Shylocks ange-

hören: dann ist alles, was der Jude tut und leidet, unter gleichen Gesichtswinkel zu

stellen wie Werbung und Mißerfolg der beiden Prinzen. Oder aber: man empfindet, in

einer uns gemäßeren Auffassung, das Los Shylocks, dem Iessica geraubt, das Ver-

mögen genommen, nicht einmal der Väterglaube gelassen wird, als tragisch, selbst wenn

man keine besondere Sympathie für ihn aufbringen kann: dann läßt diese Auffassung
sichnicht mit einer allzu breiten, oft Selbstzweckwerdenden Ausspinnung der heiteren Szenen
vereinen, wie sie hier geübt wurde, sondern sie erfordert Beschränkung der Lustigkeit,
die nur gerade stark genug sein dars, Kontraste zu schaffen, nicht aber sich zu gleichen

Hälften mit dem bittersten Ernst in das Stück teilen darf. Mir ist kein Fall bekannt, in

dem ein Regisseur konsequent genug gewesen wäre, aus der Einsicht in die weitaus
größeren Schwierigkeiten befriedigender Durchführung der zweiten Auffassung sich ent-

schieden zur ersten zu bekennen — Werner Krauß soll vor ein paar Jahren ein in diese
Richtung gehender Shylock gewesen sein, ich habe ihn damals nicht gesehen —; hier hätte
also Fritz Holl den Mut zum Experiment haben sollen: kein Zweifel, daß sein Shylock-
darsteller sich in gleiche Richtung hätte weisen lassen. Statt dessen ließ er Granach
tragisch werden, und damit verlor die Belustigung der anderen den eigentlichen Grund

und wurde, wie mir scheint, zur Quelle des unbefriedigenden Eindrucks, den man freilich
zumeist auf das Stück, nicht auf die Ausführung zurückgeführthaben dürfte. Denn die

Aufführung als solche gab, die Zwiespältigkeit einmal zugestanden, durchweg Gutes

und zeugte, wie stets an gleicher Stelle, Von gründlicher, ernster Arbeit. Vielleicht ist

sogar das auch ein Grund für die beschriebene Wirkung, daß man die gründliche,ernste
Arbeit zu sehr merkte.

Ganz anders nun die Romeo und Julia-Aufführung Jürgen Fehlings im Schau-
spielhmlsel Hier freilich handelt es sich um eines der an sich bestgebauten Stücke des

Dick)teks- um die Auswirkungen einer einzigen großen Leidenschaft, die aller Schranken
ZU fPVMU scheint- Um Geradlinigeres als im für unser Empfinden zwiespältigen,,Kauf-
Umml vvn Venedig« — und um etwas, das unverändert, unvermindert in seiner Inten-
sität, immer Wieder geschieht. Der Vorstellung eines Kritikers, daß man dieses Stück

einmal im Gegenwartskostümversuchen sollte, vermag ich zwar deshalb nicht zu folgen,
weil das von ihm gewünschte,,Girl« Julia mit Bubikopf sicherlichdiese Intensität nicht
aufzubringen vermöchte,sondern nur auf eine möglichst weitgetriebene Auskostung eines

Seusqtiönchensausgehen dürfte. Hiervon aber abgesehen, scheint der Vorschlag längst
nicht so stark abzuweisen wie der in London gemachte Versuch, den ,,Hamlet« in Fkack
und Gesellschaftskleid zu geben: weil Ort und Zeit für die Tragödie der Liebe viel

gleichgültigersind als für die Entwicklung des Hamletdramas.

Zur Ausführung selbst, die an Strichlosigkeit den-»Kaufmann von Venedig«Holls
noch übertrifft(und statt der 24 SchauplätzeShakespeares 23 bringt, dabei freilich einmal

ZEI-
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zwei auf elnesszUiaMMenzkehck— so, wenn die Romeo vermissenden Freunde außen am

Gatten VosbeliehethZU dem er schon vor Juliens Balkone steht ——, ein andermal —-

wenn er dieMutter mit der Botschaft von Paris’ Werbung ins Zimmer kommen läßt,
nackWemdie Abschiedsworteder Liebenden vorher draußen auf dem Balkone gewechselt
vaden std

—- einen in zwei zerlegt und gut daran rut Und der Sache dient): zu Nieier

dFamatngllchWkefzenischgleichinteressanten Ausführung ist zu sagen, daß sie das schwie-
rige Problem der vielen Verwadlungen diesmal nicht mit der ost bewähr:en,allereinfachsten
Form der dekorationslosenBühne zu lösen gesucht, sondern vielerlei wirksame ,,Bilder«
spon Rvchus Gliese) zur Jllusionsverstärkung aufgebaut hatte. Freilich: Bilder, inner-

halb deren es nicht tausenderlei plastischen Detailkram gab, sondern Bilder-, die für
jede Szene nur den Stimmungs-Akkord anschlugen und festhielten: so auf den Straßen
Veronas mit den betürmten Häusern, wie im Garten Julias und in den Zimmern ihres
Vaterhauses, so im Gemach der Gräfin mit seiner großbslirmig-gobelinhaftenWandbe-

malung und dem einen hochgelegenenLichteinlaß,der irgendwie die Vorstellung einer hin-
aufführcndenTreppe (lediglich durch Schattenwirkung) erzeugte, und in Julias Schlaf-
zimmer mit dem vorhangumschlossenenBett, wie im Durcheinander des durch alle Räume

und alle Stockwerke zugleich sich hinziehenden Maskenfestes, innerhalb dessen Mercutios

Maske mit den dicken Bäckchenein wenig an Goethes Auffassung dieser Figur mit dem

,,Wiinstchen« und ,,besonders spitzfindigen Charakter« gemahnte. Soslcher glücklichden

Raum ausnutzenden Mehrstöckigkeitbediente sich dann auch das letzte Bild: vom Kirchhof
ging’s durch die aufgehobene Deckplatte in die unterirdische Gruft der Capulets — viel

eindrucksvoller als in früher üblicherDarstellung der Auftritte an verschiedenen Plätzen
oder auch nur innerhalb des Grabgewölbes.

— Über das Spiel in dieser Umgebung läßt
sich knapp nur sagen, daß alles so ,,richtig« wirkte, wie es eigentlich nur bei einer sich
mit den Intentionen des Dichters völlig deckenden Wiedergabe möglichist. Mag sein,
daß manchem der alte Capuiet gar zu grob-polternd, seine Gattin gar zu beschränkt,
die vornehmeren Montagues gar zu schattenhaft erschienen sind, daßmancher, ferner, nicht
gemerkt hat, wie nur durch solche halb parodistische Auffassung der Erzählungvon dek

Fee Mah, wie Karl Ebert sie gab, diese Rede im Munde des sonst gar zn robusten und

aller Poesie baten Mercutio möglichwird —

mag sein auch, daß der Romeo dieser Auf-
führung den einen zu nordisch, den andern zu nüchternanmutete, und daß die Juslia viel-

leicht gar zu bewußt die Fäden in die Hand nahm, zu viel trieb und zu wenig von

innerem Zwange getrieben wurde: so war doch immer Sorge für gerundete Geschlossenheit
jeder Figur getragen, jede in ihrer Art berechtigt, wenn auch manche in einzelnem oder

im ganzen von der Allgemeinvorstellung abweichend. So etwa, wenn Julia, die wir im

Maskenfest als ein rechtes umhertollendes Kind voller offenbarer Lust am festlichenTreiben

sehen, auch nach dem Abschied von Romeo noch so viel von diesem ihrem eigensten Wesen

behält, daß sie auf die Kunde vom ihr zugedachten ,,Freudenfest«sich sehr aufmerksam
im Bette aussetzt und gar nicht gewillt scheint, sich solchen Anlaß der Zerstreuung ent-

gehen zu lassen. Dieser kleine Zug stimmt denn auch ganz gut zu ihrem doppelsinnigen,
scheinbaren Einstimmen in der Mutter VerwünschungenRomeos, über dem etwas Schalk-
haftes liegt, eine geheime Freude daran, mit so klug gewählten Worten die Mutter
bei irreleitender Villigung ihrer Reden hinters Licht führen zu können. Sicherlich ist
das ein moderner Zug in der Auffassung der Julia, sicherlich ekscheint ek Vielen -der

gegenwärtigen Seit gemäßer, während andere hierbei und auch an früheren Stellen
etwas von der — ja, ich weiß kein weniger abgebrauchtes «vat- Alth Von der

schweren Süße dieser alles bezwingenden ersten unendlich großen Liebe vermissen.
Sichekcich aber Paßt auch diese moderne Auffassung in das ganze Julias Werden
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und Empfinden mitbestimmende Milieu, in dem sie aufgewachsen ist. Nicht ohne alle

Wirkungist auch auf sie die Art der Amme geblieben, und es will uns fast bedünken,
als dürfte sie auf deren Vorschlag: lieber den Anwesenden zu nehmen, statt dem Ent-

fernten nachzutrauernz nun nicht mehr gar so heftig entgegnen, wie es der ganz von ihrer
Liebe erfüllten Julia früherer Ausführungen selbstverständlichwar Früherer, viel-

leicht auch wieder zukünftiger(wenn etwa die neu entdeckte sechzehnjährigeTpuy vkm

Eyck nach dem »Kätchen von Heilbronn« an die Julia kommt). Für diesmal aber ist
Lueie Mannheim für eine durchaus interessante, nachdenkliche und zum Nach-Denken

zwingende Darbietung zu danken, die über den Abend hinaus weiter fesselt und be-

schäftigt: und das ist gewiß nichts Geringes, gewiß nichts allzu Häufigesl -—— Schnell
noch ein Wort des Lobes für die famose Amme Elsa Wagners und für Fehlings

guten Gedanken, Julias scheinbares Sterben mit den sonst weggelassenen Szenen der

Hochzeitsvorbereitungenund der schließlichallein mit dem Diener Peter am Totenbette

zurückbleibenden armseligen, dabei in ihrer verständnisvollenHilflosigkeit erfchütternden
Musikanten zu umrahmen: alles zusammen lockt, denk ich, hinlänqichzu eigenem Hin-

gehen und Zusehen.
Erwähn’ ich nun noch rasch die überaus gelungene Aufführung von »Viel Lärm

um Nichts«-, deren Regie gleichfalls Jürgen Fehling hatte, so muß ich der hier aufs
äußerstegetriebenen Vereinfachung des Szenischen gedenken, dieweil innerhalb des Seiten

und Hintergrund abschließenden,wechselnd beleuchtbaren Vorhangs nur ein um vier Stufen
über Bühnenboden erhobenes viereckiges Podium den jeweiligen Schauplatz der Begeben-
heiten abgibt und — anders als in Romeo — ein paarweises tanzendes Auftreten der

verschiedenenPersonen, die einander auf diesem Podium ablösen, doch den Eindruck tollen

lustigen Maskenfestes zu geben vermag oder, ein andermal, ein paar hingestellte Ver-

satzstückedie besonderen Stätten — Garten, Gerichtssaasl u. a. m. — anzudeuten hin-
reichend sind. Das alles beweist wieder einmal, mit wie wenigem sich auskommen läßt,
wenn man nur durch das Wort und durch das Spiel des Dichters Absicht erschöpfend
wiederzugeben vermag.

Und von solcher Feststellung komme ich im Gedenken an den «Götz von Berlichin-
gen« des Lessing-Theaters zu der Frage, warum nie jemand den Versuch macht, ein-

mal so"lchesin seiner Originalform (angeblich wenigstens) unausführbares Werk dadurch

aufführbar zu machen, daß er es auf die ihm gemäße besondere Bühne stellt. Die ,,ihm

»gemäß«-: d. h. nicht die Prospekt- und Kulissenbühne seiner Entstehungszeit, sondern
die Bühne, die dem für »Götz« vorbildlichen Shakespearedrama zur Verfügung gestanden
hatte. Wirklich: es ist erstaunlich, wie einheitlich das zerrissensteWerkdes jungen Stürmers
Und Drängers dann wirken würde! Man stelle sich vor: 22 Szenen gibt das Lefsing-

Theater für das Ganze (wobei freilich viele Dinge ganz wegfallen, der BambergerBischofs-
bdf fehlt U- as M«); 23 ließ Goethe selber in der immer wieder versuchten Bühnenbearr

beitung stehen — d. h. so viel, wie ursprünglich allein der dritte Aufzug hatte! Und im

ganzen waren es 1772 60, 1773 (nur noch!) 56 gewesen. — Und nun mache man sich eine

Szenenfoslge etwa des dritten Akts, denke sich dazu die bekannte Form der Shakespearep
bühne, verlege in das hintere abschließendeHaus mit den zwei großen Eingangstüren,
die eben so gut besondere Spielorte erschließenkönnen wie der Balkon im ersten Stock

Und der Turm, die Burg Götzen-sund lasse ganz weit ab auf der Vorderbühnedas Lager
der Reichsarmee liegen und die Handlung zwischen beiden Plätzen hin- und hergehen: man

wird erstaunt darüber sein, welche Einheitlichkeit mit einem Male da ist! Wer wagt es,
den Versuch in die Praxis umzusetzen?Das wird kein Theatermuseumsschaustück,sondern
ein Versuch zu dem Zweck, lebendig zu machen, was unter roten Strichen der Vearbeitungs-
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VersucheVVU UUU kund andektbalb Jahrhunderten begraben lag für all die vielen, denen
es an Zeit Und Neigung gebricht, selber den Dingen auf den Grund zu gehen — und
solcher Versuch lohnt stets alle darauf gewendete Mühe!

«

Für diesmal muß es genug sein: mancherlei aus den Schauspielhäusernbleibe für
die UächstcZusammenfassungzuriickgestellt,die dann auch von neuer Leistung der Opern-
häUlekZU lagen Und so der Städtischen (,,Jphigenie in Aulis«, ,,Hoffmanns Erzäh-
IUNSEU«---Brautwahl«)wie der Staatlichen Oper (,,Wozzek«) gebührend zu gedenken
haben- auch einiges Grundsätzlichezur geplanten ,,Jnteressengemeinschast«der drei

Häuser Unter den Linden, am Königsplatz (Kroll) und in Charlottenburg zu sagen
haben wird.

Hans Lebede.

Itreiflichten

Wilhelmvon Humboldts Geheimnis der Kunst des Briefschreibens.
Goethe und Schiller sind im deutschen Volke durch ihre Werke bekannt gewor-

den, ihr Freund Wilhelm von Hunrboldt durch seine Briefe. Unter seinen zahl-
reichen Briefwechseln (mit Goethe, Schi«ller..., mit seiner Frau Karoline, mit

vielen Wissenschaftlern, mit Männern und Frauen) ist wohl am bekanntesten der

mit Charlotte Diede geworden. Er erschien 12 Jahre nach Humboldts Tode im

Verlage von F. A. Brockhaus im Jahre 1847 unter dem Titel ,,Briefe an eine

Freundin«. Charlotte Diede hatte ihn selbst bearbeitet.

Wenn man in unserer Zeit, die längst nicht mehr den Sinn für das Briefschreiben
hat, der in Humboldts Zeitalter lebendig war, sich die Muße nimmt diesen Brief-
wechsel besinnlich durchzulesen, so wird man nicht bloß tiefe Einblicke in Humboldts

Wesensart gewinnen, sondern auch für das Leben mit Menschen vieles gewinnen
können.

Humboldt hatte Charlotte Hildebrandt im Jahre 1788 in Phrntont während
eines dreitägigen Zusammenseins kennengelernt, dann aber aus dem Auge verloren. Sie

war durch eine unglücklicheEhe mit Diede und schwere Schicksale so in-Not geraten-

daß sie sich 1814 an Humboldt, der Preußens Bevollmächtigter in Wien war, gewandt
hatte. Er hatte ihr sofort geholfen, sie aber erst 1819 in Frankfurt am Main wieder-

gesehen, bis er 1822 einen regelrechten Briefwcchsel mit ihr begann, den er bis zu seinem
Tode im Jahre 1835 leitete.

Um der hartgepriiften Frau eine menschliche Stütze sein zu können, legte er den

größten Wert darauf, sich ein umfassendes und genaues Bild ihrer Entwicklung
und ihres gegenwärtigen Lebens zu verschaffen. Eharslotte bekichtete ihm iibek

einen großen Teil ihres Lebens, gab ihm Aufschliisseüber ihre jeweilige Lage und

Humboldt machte sich ein Vorstellungsbild in seinem Jnneren zurecht- mit dem Ek sp-
ZUspAMäusammenlebtr. Von allen Menschen, mit denen er in BerükaUg kam, bildete
« lich splche inneren Borstellungsbilder, mit denen er gleichsam wie mit Weer Umging.

Ziele-I
Bild des Lebens von Charlotte Diede faßte er ins Auge- wenn er an sie

rre .

Aber er blieb nicht dabei stehen. Er hörte die Briefe sein« FTEUUUUfeknfühlkg
auf kth Stimmung, auf die Musik ihrer Seele ab, um an ihren Sorgen, Nöten,
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die sie bewegte-» seelischen Anteil nehmen zu können über die äußere Hilfe hinaus,
die ihrem äußeren Leben zugute·kam. Und er schrieb seine Briefe so, daß er mit

seinem Takt auf diese Stimmungen einging und sie zu harmonisieren, heiterer und

freundlicherzu gestalten suchte. Das war nicht immer leicht. Aber weil er aus diesem
leelischenMitgefühl heraus schrieb, wurden seine Briefe seiner Freundin die rechte
Seelenspeisp an der sie sich immer wieder erfrifchte und Kraft gewann.

Schließlich bemühte sich Humboldt bis zu dem Emoralischen Wesenskern
seiner Freundin, zu ihrem innersten Charakter vorzudringen, zu dem, was er

ihre Individualität nannte. Er selbst war seit jungen Jahren eine sichere, in sich
ruhende Und doch dem Menschenleben offene Individualität; die Freundin war

schwankend im Vergleich zu ihm, mehr zu beirren von außen her durch das Leben und

Schicksal als Humboldt. Nun war er bestrebt ihre Individualität zu kräftigen, in sich
zu festigen und an die großen geistigen Zusammenhänge in Welt und Menschheit an-

zugliedern. Die großen Fragen von Notwendigkeit und Freiheit, Schicksal und

Menschenleben, Leben und Tod, Vergänglichem nnd Ewigem im Menschen behandelte
er in einer Weise in seinen Briefen, die seine Freundin erheben sollten zu einer

Stellung in der Welt, die gleichweit entfernt ist von einem Sichverlieren an die Welt

und einem Weltverachten. Mensch zu sein suchte er sie zu besähigen aus seiner reifen
Weltanschanung heraus. Man könnte sagen, daß Charlotte Diede eine Schule des

Charakters, der Individualität bei Humboldt durchmachte, in der er als die Autorität

austrat, die bald in zarter, bald strenger Weise sich des Zöglings annahm. Dabei kamen

begreiflicherweise Konflikte vor, aber Humboldts vorbildliche Lebenssicherheitwar Char-
lotte doch der unentbehrliche Halt im Leben geworden.

Die Weltbegebenheiten spielen in diesem Briefwechsel keine Rolle: er ist die intime

Aussprache zweier Menschen, wenn auch in dem Werk ,,Wilhelm von Hutnboldt
Briefe an eine Freundin« nur Humboldts Briefe enthalten sind. Charlotte Diede lebt

ja mit in den Briefen.
Der intime Charakter der Briefe hat es mit sich gebracht, daß Charlotte Diede

in ihrer Bearbeitung vieles veränderte, sodaß nach langen Jahrzehnten die Humboldt-
sorschung daran gehen mußte, den gedruckten Text mit den Originalen, Abschriften..,
zn vergleichen. Heinrich Meisner hat für die Is. Originalauflage des Berlages
F. A. Brockhaus von 1925 diese Aufgabe geleistet und dadurch diese Briefe «den

Deutschen noch näher gebracht.
Nimmt man die Art Wilhelm von Humboldts mit Menschen umzugehen vorbild-

lich, so kann man aus ihr für den Umgang mit Menschen und den Briefwechsel mit

ihMU das lernen, was sie fruchtbar macht: man muß Menschen aufmerksam beob-

achten im Leben- um sich ein richtiges Bild von ihnen machen zu können; man muß
ein Gefühl entwickeln für die Musik ihrer Seele oder prosaischer gesprochen für
ihre Stimmungen und man muß zu ihrem moralischen Wesenskern oder ihrer
Individualität vorzudringen suchen. Dann steht man ihnen erst menschlich nahe und

wird sie richtig Und das heißt ihrer ganzen Menschenwesenheit gemäß behandeln, sei es

daß man unmittelbar mit ihnen zu tun hat oder räumslich von ihnen getrennt-ist.
Vor und während des Btirffchreibens im Sinne Humboldts Bild, Ton und Wesen
des anderen. Menschen in sich zu beleben würde viele Schwierigkeiten beseitigen, die

durch drauflos geschriebeneBriefe, in denen der Briefschreiber bloß sich auslebk, ents-

stehen. Und das ist auch eminent praktisch. Die meisten Menschen können heute eben
deshalb keine Briefe mehr schreiben,weil sie sich nicht die Zeit zu einer inneren Samm-
lung auf den anderen Menschen hin gönnen. Deshalb jammern sie über Briefe, die sie



40 Aus alten und neuen Büchern

zu schreiben haben, als-.Qual, schieben die Antwort ständig auf und ,-etcedige11«schließ-
lich die angesammelten Briefe: dann wundern sie sich, warum sie auseinander kommen-

.

Wenn recht viel-e Zeitgenossensich ein wenig von dem aneignen würden, was füle
Wilhelm von Humboldt selbstverständlicheVoraussetzung fük jeden Vriefwechspl war-

wiirdensie nach und nach viel zu dem Neuaufbau unserer Kultur beitragen- der doch
bei den Menschenanfangen muß.

Walter Kühne.

Zins alten und neuen Büchern

Goethe
iiber das Gesetz der Polarität. »Mit meinen Naturbetrachtungen

,

wollte es mir kaum besser gliicken; die ernstliche Leidenschaft, womit ich
diesem Geschäft nachhing, konnte niemand begreifen, niemand sah, wie sie
aus meinem Innersten entsprang; sie hielten dieses löbliche Bestreben für einen

grillenhaften Irrtum; ihrer Meinung nach konnte ich was Besseres tun und

meinem Talent die alte Richtung lassen und geben. Sie glaubten sich hierzu um desto
mehr berechtigt, als meine Denkweise sich an die ihrige nicht anschloß,vielmehr in den

meisten Punkten gerade das Gegenteil aussprach. Man kann sich keinen isolierteren
Menschen denken, als ich damals war und lange Zeit blieb. Der Hylozoismus, oder wie

man es nennen will, dem ich anhing, und dessen tiefen Grund ich in seiner Würde und

Heiligkeit unberührt ließ, machte mich unempfänglich,ja unleidsam gegen jene Denk-

weise, die eine tote, auf welche Art es auch sei, auf- und angeregte Materie als

Glaubensbekenntnis aufstellte. Ich hatte mir aus Kants Naturwissenschaft nicht
entgehen lassen, daß Anziehungs- und Zuriickstoßungskraftzum Wesen der

Materie gehören und keine von der andern im Begriff der Materie getrennt werden

könne;daraus ging mir die Urpolarität aller Wesen hervor, welche die unend-

liche Mannigfaltigkeit der Erscheinungen durchdringt und belebt.«

(Campngne in Frankreich 1792.)

,,Iedes Lebendige ist kein Einzelnes, sondern eine Mehrheit; selbst insofern es uns

als Individuum erscheint, bleibt es doch eine Versammlung von lebendigen, sebständigen
Wesen, die der Idee, der Anlage nach gleich sind, in der Erscheinung aber gleich oder

ähnlich, ungleich oder unähnlich werden können. Diese Wesen sind teils ursprünglich
schon verbunden, teils finden und vereinigen sie sich. Sie entzweien sich und suchen sich
wieder und bewirken so eine unendliche Produktion auf alle Weise Und nach allen

Seiten.

Ie unvollkommener das Geschöpf ist, desto mehr sind diese Teile einander gleich-
oder ähnlich,und desto mehr gleichen sie dem Ganzen. Ie vollkommner das Geschöpf
WIND-desto unähnlicherwerden die Teile einander. In jenem Falle ist das Ganze den

Teilen mehr oder weniger gleich, in diesem das Ganze den Teilen unähvlkchi Je ähn-
licher die Teile einander sind, desto weniger sind sie einander subordiniert. Die Sub-
ordination der Teile deutet auf ein vollkommneres .Geschöpf.«

(Morphologie. Die Absicht eingeleitet 1807.)

»Sie schen-«-sagte Goethe, ,,es ist nichts außer uns- Was Nicht zugleich in Uns«

wäre, und wie die äußere-Welt ihre Farben-hat, fo hat sie auch das Auge. Da es
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nun bei dieser Wissenschaft ganz vorzüglichauf«scharfeSonderung des Objektiven vom

Subjektiven ankommt, so habe ich billig mit »den Farben, die dem Auge gehören, den

Anfang gemacht, damit wir bei allen Wahrnehmungen immer wohl unterscheiden-
Vb die Farbe auch wirklich außer uns existiere, oder ob es eine bloße Scheiufakbe sei,
die sich das Auge selbst erzeugt hat. Ich denke also, daß ich den Vortrag dieser Wissen-
schaft beim rechten Ende angefaßt habe, indem ich zunächst das Organ berichtige, durch
welches alle Wahrnehmungen und Beobachtungen geschehenmüssen.«

Ich las weiter bis zu den interessanten Paragraphen von den geforderten Farben,
wo gelehrt wird, daß das Auge das Bedürfnis des Wechsels habe, indem es nie gerne

bei derselben Farbe verweile, sondern sogleich eine andere fordere, und zwar so lebhaft,
daß es sich solche selbst erzeuge-, wenn es sie nicht wirklich Vorfinde.

Dieses brachte ein großes Gesetz zur Sprache, das durch die ganze

Natur geht, und worauf alles Leben und -alle Freude des Lebens beruhet.
»Es ist dieses«, sagte Goethe, ,,nicht allein Imit allen anderen Sinnen so,
sondern auch mit unserem höheren geistigen Wesen; aber weil das Auge ein so
vorzüglicherSinn ist, so tritt dieses Gesetz des gesordeten Wechsels so auffallend bei

den Farben hervor und wird uns bei ihnen so vor allen deutlich bewußt. Wir haben

Tänze, die uns im hohen Grade wohl gefallen, weil Dur und Moll in ihnen wechselt-,

wogegen aber Tänze aus bloßem Dur oder bloßemMoll sogleich ermüden«.

,,Dasselbe Gesetz«,sagte ich, »scheineeinem gutem Stil zum Grunde zu liegen, bei

welchem wir gerne einen Klang vermeiden, der soeben gehört wurde. Auch beim Theater
wäre mit diesem Gesetz viel zu machen, wenn man es gut anzuwenden wüßte. Stücke,
besonders Trauerspiele, in denen ein einziger Ton ohne Wechsel durchgeht, haben etwas

Lästiges und Ermüdendes, und wenn nun das Orchester bei einem traurigen Stück auch
in den Zwischenakten traurige niederschlagende Musik hören läßt, so wird man von einem

unerträglichenGefühl gepeinigt, dem man gerne auf alle Weise entfliehen möchte.«
»Vielleicht«, sagte Goethe, ,,beruhen auch die eingeflochtenen heiteren

Szenen in den Shakespearischen Trauerspielen auf diesem Gesetz des geforderten
Wechsels; allein auf die höhereTragödie der Griechen scheint es nicht anwendbar, viel-

mehr geht bei dieser ein gewisser Grundton durch das Ganze.«

»Die griechischeTragödie« sagte ich, ,,ist auch nicht von solcher Länge, daß sie bei

einem durchgehenden gleichen Ton ermüden könnte; und dann wechseln auch Chöre und

Dialog, und der erhabene Sinn ist von solcher Art, daß er nicht lästig werden kann,
indem immer eine gewisse tüchtigeRealität zum Grunde liegt, die stets heiterer Natur ist.«

»Sie mögen recht haben«, sagte Goethe, »und es wäre wohl der Mühe wert zu

untersuchen, inwiefern auch die griechischeTragödie dem allgemeinen Gesetze des gefor-
derten Wechsels unterworfen ist. Sie sehen, wie alles aneinanderhängt, und wie sogar
ein Gesetz des Fakbenlehre auf eine Untersuchung der griechischen Tragödie führen kann.

Nur muß man sich hüten, es mit einem solchen Gesetz zuweit zu treiben und «es als

Grundlage fiir vieles andere machen zu wollen; vielmehr geht man sicherer, wenn man

es immer nur als ein Analogon, als ein Beispiel gebraucht und anwendet.«

(Eckermann, Gespräche, 1. Febr. 1827.)

»Daß ich diese Betrachtungen«
— den aphoristischen Aufsatz über die Natur (um-

1780) — »verfaßt, kann ich mich faktisch zwar nicht erinnern, allein sie stimmen mit den

Vorstellungen wohl überein, zu denen sich mein Geist damals ausgebildet hatte. Ich
möchte die Stufe damaliger Einsicht einen Komperativ nennen, der seine Richtung
gegen einen noch nicht erreichten Superlativ zu äußern gedrängt ist. Man sieht die-

Neigung zu einer Art von Pantheismus, indem den Welterscheinungen ein unerforsch-
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liches, unbedingtes, humoristisches, sich selbst widersprechendesWesen zum Grunde ge-
dacht ist, und mag als Spiel, dem es bitterer Ernst ist, gar wohl gelten.

Die Erfüllung aber, die ihm fehlt, ist die Anschauung der zwei großenTriebräder
Allek NCUUVder Begriff von Polarität und von Steigerung, jene der Materie,
insofern wir sie materiell, diese ihr dagegen, insofern wir sie geistig denken, angehörig;
jene ist in immerwährendemAnziehen und Abstoßen, diese in immer strebendem Auf-
steigen. Weil aber die Materie nie ohne Geist, der Geist nie ohne Materie existiert
und wirksam fein kann, so vermag auch die Materie sich zu steigern, sowie sich’s der

Geist nicht nehmen läßt, anzuziehen und abzustoßen;wie derjenige nur allein zu denken

vermag, der genugsam getrennt hat, um zu verbinden, genugsam verbunden hat, um

wieder trennen zu mögen.«

(Goethe an den Kanzler von Müller. 24. Mai 1828.)

Bücherbesprechungm

Kunst.

Franz Ottmann, ,,Schönbrunn«. (Ein Gespräch.) 20 Text-Seiten und 12 farbige
Lithographien von Franz Windhager. Halbleinen M. 8.— Gesellschaft für ver-

vielfältigende Kunst, Wien 1925.

Ein Gespräch zwischen Freunden, zunächsteinem Historiker und einem Biologen,
später auch noch einem Maler und einem Musiker, über Probleme der Kunst, über das

Verhältnis von Kunst und Natur, den seelischen Gehalt verschiedener Kunststile und über

das rein menschliche und ästhetischeRecht oder Unrecht der verschiedenen persönlichen,
psychologisch oder lebensanschaulich begründeten Einstellungen gegenüber den Grund-

phänomenen und Grundprinzipien von ,,Kunst« und »Natur«, —- angeregt durch die

Eindrücke eines gemeinsamen Besuches des Schlosses und Parkes Schönbrunn, und

von den einzelnen Unterrednern nach Maßgabe ihrer individuellen Stellungnahme
entwickelt durch die analytische Erörterung der in dieser Sphäre sich bietenden Ge-

gebenheiten.
Auf wenigen Seiten eine geistvolle und ins Wesentliche treffende Behandlung von

Fragen, die auch den gelegentlich einmal bewegen, in dessen Lebenskreis sie nicht grund-
sätzlich und daher auf jeden Fall eine eigene Entscheidung erfordernd gehören. Wie

gern vertieft man sich immer wieder in diese kleine und doch vom österreichisch-deutschen

Menschtum so viel offenbarende Schrift, in der sich der ganze — Von uns Norddeutschen

so sehr geliebte — Zauber der besonderen wienerischen, liebenswürdig-weichenund für

äUßetfie Zartheiten und Nuancen im Gedanklichen und im Seelischeu so empfänglichen
nnd begabten Geistigkeit kundtut, und in dem man dem eigenartigen, —- VVU Uns hier
oft recht sehr entbehrten, — Eharme einer hochkultivierten,Anmut und Ernst, technische
Virtuosität und Wärme des Gefühls, formalen Glanz und sachvertiefteNachdenklich-
keit lv überaus glücklichverbindenden Kunst der Unterhaltung begegnet-

Aber warum nur diese unübertrefflichverfehlten ,,Lithographien«-die einem ein

lo PelnlkchksMißvergnügenbereiten...? Sollte es denn in Wien keine Kü nstler
geben?

Eva We.rnick.
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Karl Linzen, Zug der Gestalten. Variationen und Bilder. Verl. Kösel u. Pastet,
K.-G. München. Verlagsabt. Kempten. 1924. 264 S. 80.

«

In diesem vom Ver-lage schön ausgestatteten und geschmackvoll gebundenen Buche
Ist eine Reihe von Aufsätzenvereinigt, die man am ehesten wohl als kulturgeschichtliche
Essays bezeichnen könnte. Sie handeln von Franz Liszt (,,Der Zauberer«), dem Wei-
marer Maler Buchholz (,,Ein Malerleben«), der einer der ersten deutschenPleinairisten war,
dem Übergang zur ,,großenRevolution« (,,Die letzten Schäferspiele«),von Camillo Des-

moulins, einem der bedeutendsten Führer in dieser gewaltigen politischen Bewegung (,,Dek

Schreckensmann«)und von Bismarcks Kunst des Briefwechsels (,,Ein Briefschreibcr«).
Das alles ist fein-menschlichund künstlerischgeschaut von einem, der nicht nur vieles

weiß, sondern es auch elegant und feinsinnig darzustellen versteht.
A. Buchenau.

C. D. Friedrich: Bekenntnisse. Ausgw. u. hsg. v. K. K. Eberlein. Lpz. 1924. Klink-

hardt u. Biermann Verlag. de. M. 9.—.

C. D. Friedrich gehört zu den Künstlern, deren Werke die Persönlichkeitihres
Schöpfers fast restlos widerspiegeln. Daher darf man in diesen von K. K. Eberlein mit

sicheremBlick für das Wesentliche und großemTakt zusammengestellten »Bekenntnissen«
des Malers (Tagebuchblätter,Briefe, Aphorismen, kleine Dichtungen in Vers und Prosa,
ergänzt durch Berichte seiner Freunde) nicht nach eigentlich neuen Aufschlüssenüber Fried-
richs Persönlichkeitsuchen. Alle seine schriftlichenÄußerungen— oft lebendig, ja launig,
immer aber leise verhalten — bestätigen vielmehr in überraschenderWeise den Ein-

druck, den man stets von neuem von seinen Landschaften empfängt; die gute Wieder-

gabe vieler, z. T. fast unbekannter Bilder Friedrichs ist daher an dieser Stelle besonders
zu begrüßen.— Der Künstler war Zeit seines Lebens ein Fremdling unter den Menschen;

ihre Berührung erschreckteihn, ihre Freuden und Leiden waren nicht die seinen. Wie be-

schwingt und freudig aber klingen seine Worte, wenn er von seinen reichen Naturerlebnissen
sprichtl Doch ist sein Herz auch in den höchstenAugenblicken nicht zum Rausch, höchstens
zu scheuer Andacht gestimmt; und endlich vermag er auch in der Natur nicht mehr Bu-
flucht zu finden vor der qualvollen Unrast seines Inneren. Die schicksalsvolle Einsam-
keit, die wir in Friedrichs Bildern als Großes, Einzigartiges nacherleben, bedeutete für
den Menschen allmähliche, aber unentrinnbare Zerrüttung. Mag der von Eberlein ge-

wählte Titel ,,Bekenntnisse« beim flüchtigen Blättern zu sehr mit Pathos beladen er-

scheinen —- man findet ihn durchaus gerechtfertigt, wenn man das Buch als Ganzes
rückschauendüberblickt.

Dr. Hilde Wahn.

Völker- und Länderkuude.

Ernst Tiessen- Die Befreiung von der Judenfrage. (Flugschriften des Anker Nr. 8.)
Berlin o. J. (1922). Universitas Buch und Kunst-G. m. b. H.

Der Verfasser, Lehrer an der Berliner Handelshochschule, der den Antisemitismus
als ,,eine der wichtigsten Fragen im deutschen Vaterlande« bezeichnet, Macht in dieser
kleinen Schrift praktische Vorschläge. In diesen wie in seinen Erörterungenzu dek

ganzen Frage zeigt er sich als gemäßigter Antisemit. Wohl diesem Umstand ist es zu-

zuschreiben, daß seine Schkift, anscheinend mit Bedacht, totgeschwiegen wird. Wenigstens
habe ich sie noch nirgends besprochengefunden. Den Einen geht sie offenbar viel zu weit,
den Anderen ebenso offenbar lange nicht weit genug.«

Ich halte es für geboten, die Leser gerade dieser Zeitschrift mit den Kernpunkten der

ptsktischen Vorschläge des Verfassers bekanntzumachen.
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Er wünscht zunächst ein Einwanderungsverbot gegen Juden. Sodann fordert
er Ausweisung der seit 1918 in das Deutsche Reich neu eingewanderten Juden.
Juden, die vor Kriegsende in einem der, uns durch den Vertrag Von Versailles ent-

rissenen, Gebiete als Staatsbürgeransässig gewesen sind, sollen hierbei nicht als ,,neu

zugewandettc« angesehen werden.

Bei denjenigen Juden, die· vor 1918 deutsche Staatsbürger gewesen sind, will er

einen Unterschied gemacht wissen. Jn Deutschland geborene, von dauernd in Deutsch-
land wohnenden Eltern stammende Juden nennt er ,,vaterländische«, solche, bei denen
das vorstehende Merkmal nicht zutrifft, »nichtvaterländische« Juden (,,Zufälligkeiten
einer Geburt in Deutschland bei vorübergehendemAufenthalte der Eltern oder umge-

kehrt einer solchen im Ausland von sonst in Deuttschland dauernd ansässigen Eltern

werden sich, abgesehen von ihrer relativen Seltenheit, leicht berücksichtigenlassen«,meint

der Verfasserl). Die »nichtvaterländischen«Juden im vorstehenden Sinne sollen von

,,allen Staats- und Gemeindeämtern, von der Volksvertretung und überhaupt von allen

Stellen, die eine Betätigung im staatlichen (vaterländischen)Jnteresse vorzugsweise ver-

langen«, ausgeschlossen werden.

Den »vater-ländischen« Juden will der Verfasser volle Gleichberechtigung
zuerkennen, also nicht bloß in gesetzlicherBeziehung und rein äußerlichsozusagen, wie sie

ja gesetzlich schon besteht, sondern mit dem Schlagworte: »die Judenschnüffeleisollte
endlich aufhörenl«

Allerdings will der Verfasser diese ,,volle Gleichberechtigung-«an zwei Bedingungen
geknüpft wissen, die ihm grundlegend erscheinen.

A. Bei allen denjenigen Stellungen, von denen nach dem oben Gesagten die »wicht-

vaterländischen« Juden gänzlich ausgeschlossen bleiben, sollen auch die ,,vaterländischen«

Juden keinen breiteren Raum haben und beanspruchen dürfen, ails er ihnen nach dem

Verhältnis ihrer Zahl zukommt (der Verfasser will ihnen einen Anteil von höchstens
10 Oxo ,,an öffentlichen Stellungen« zubilligen, obwohl, nach seiner eigenen Angabe,
die wirkliche Verhältniszahl tatsächlichnur 1 Oxobeträgt!).

B. Die »vaterländischen«Juden in Deutschland müßten sich bindend verpflichten,
,,unwürdigeStammes- und Glaubensgenossen nicht, wie bisher, weitgehend zu unter-

stützen,bloß, weil diese Juden sind, denn dieses sei »eine Unmoral, die nicht geduldet
werden kann«.

Jn bezug auf den Religionswechsel stellt Tiess en zu den vorstehenden die Sätze auf:

»I. Ein in Deutschland von jüdischenEltern Geborener, der später — also wohl
im mündigen Ailter — aus eigenem Entschlusse seine Religion ablegt, wird im Sinne

dieses Programms trotzdem weiterhin als Jude behandelt.

2. Ein in Deutschland von jüdischen Eltern Geborener, der schon als Christ er-

zogen worden ist, gilt als Nichtjude.« —

Das sind also die Forderungen, durch deren DurchführungDeutschland, der Mei-

nung des Verfassers nach, »von der Judenfrage befreit« werden würde.

ZU diesen Forderungen Stellung zu nehmen, kann weder meine Absicht sein, noch
darf ich mich dazu für berufen erachten. Nur das muß ich noch sagen: wohltuend be-

kübkt die Ruhe und der sittliche Ernst, mit denen der Verfasser seine Ansichten vorträgt-

Stephan Kekule von Stradonitz.

vabekt Jacques, »Heißes Land«. Eine Reise nach BMIMEW EinthkFkalas
in Dachau bei Mchn. 226 S. Brosch. M. 2,So, in Halbl. M. 4,—.
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An diesen Reiseschilderungen fällt einem der merkwürdigeRhythmus des Ganzen
Und die eigentümlicheErlebnisart des Verfassers auf. Wir erleben so etwas wie ein all-

mählichesVerwachsen mit der tropischen Hitze, ein von ihr Getragenwerden in Brasilien
und eine allmähliche Befreiung von ihrer betäubenden Kraft. Der Vetfassek hat die

Gabe sich den Elementen, dem Rhythmus der Schiffe, der Menschen, Städte hinzu-
geben — und doch zugleich zu beobachten, wie die Wirkung der Welt auf sein eigenes
Wesen ist. Die Reise nach Brasilien zeigt eine Steigerung seines Erlebens, ein Schwanken
der Erlebnishöhe in Brasilien, ein Enttäuschtwerden,dem parallel unser Interesse steigt-
sichhält, abnimmt. Man könnte bei Verfasser und Leser von einer ,,Kurve des Erlebens«

reden. Durch dieses »Wie« des Erlebens, nicht durch das »Was« werden wir an die

Schilderungen gefesselt und daran erkennen wir, daß ein Künstler die Reise erlebt und

beschrieben hat. Geographische Tatsachen mag man in Kompendien nachschlagen; man

wird sie doch bald vergessen. Wie man sich an dieser Reise in heißesLand erwärmt hat,
wird man behalten.

Walter Kühne.

Alfons Goldschmidt. Mexiko. Mit Bildern von Diego Rivera. Verlag Ernst No-

woblt. Berlin. 1925. 198 S.

Dieses aus einem Gefühl der Liebe zur mexikanisch-amerikanischen Natur gebotene

Buch ist »dem Jndio Mexikos« gewidmet und versucht, die eigenartige Schönheit
des ,,amerikanischen Italien« in satten, farbenfrohen Bildern zu schildern. Indessen
bleibt es nicht bei der Natur- und Menschen-Darstellung, sondern der Verfasser zieht
auch die nationalökonomischenund politischen Konsequenzen. Er bezeichnet sein im-

pressionistisches Buch als einen »Versuch, das Plastische aus dem Wissen zu schaffen,
das Wissen aus dem Gefühl in dem Land und für das Land abzuleiten«. Der Ver-

fasser sieht einen Kampf »der braunen Kraft« gegen »die überspannte Organisation
der weißen Kraft« und damit schwere soziale Krisen und Kämpfe voraus. — Nicht alles

ist dem Verfasser gleich gelungen, der in seinem Streben nach plastischer Herausarbeitung
manchmal die Materialien allzusehr häuft, ohne zu bedenken, daß doch die meisten seiner
Leser Land und Volk in Mexico nicht kennen. So verschwimmt manches Bild zum

Schaden des Ganzen, das als solches zweifellos eine bedeutsame Leistung ist.
H. Dörge.

Fkanz Lederer, Berlin und Umgebung. Mit einem Geleitwort von Dr. Büß, Ober-

bürgermeister.Mit 174 Abbildungen. (Aus der Sammlung: Terramare-Bücher
Nr« 3·) Neue Verlagsanstalt. Berlin. 1925. 263 S. Geb. M. 5,—.

Nur wenige europäischeStädte werden so verschiedenartig beurteilt wie Berlin.

Über Rom, Florenz, Paris, Brüssel, London ist das Urteil weit einheitllcher und, im ganzen

geschen- Meist günstigen Und doch bietet Berlin an Natur- und Kunstschönheitenso viel,

daß es auch dem Zugezogenen bald zur Heimat wird. Lederers »Neisebuch«stellt da nun

mit seinen mehr als 170 prächtigen Abbildungen eine ganz einzigartige Einführung in

die Groß-Berliner Kultur dar. Hier spricht ein Kenner und Liebhaber zu uns nnd die

Stadt an der Spree mit ihrer Umgebung erwächstzu reichem Leben. Diese wirklich ausge-

zeichnete Einführung in das Arbeits- und Kunstleben, in Natur und Zivilisation der

Neichshauptstadtkönnen wir nur empfehlen. Band I der Sammlung behandelt die Ostsee-
kiiste, Band II das bayrische Hochland, Und die ganze, abgeschlosseneFolge dieser »Tum-
mare-Bücher« foll (und wird zweifellos!) mit ihren 3000 Abbildungen die umfassendste
gut ausgestattete Monographie über Deutschland darstellen.

)

A. Buchenau.
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Literatur-.
Eduard Genast, »Aus Weimars klassischer und nachklassischerZeit«. Erinnerungen

eines alten Schauspielers. Neu hrsg. von R. Kohlrausch. 323 S. Verlag R. Lutz,
Stuttgart. Brosch. M. 4,50; Lwd. M. 5,50; Halbfrz. M. 6.50.

Die Aufzeichnungendes Weimarer Hofschauspielers, den Goethe seht geschätztbat-
sind in dieser sehr verständigauf das dauernd Belangvolle reduzierten Ausgabe ein will-
kommenes Geschenk für jeden Kunstfreund. Es berichtet sehr interessante Einzelheiten
aus Weimars größterZeit. Da der Verf. in seinem reichbewegten Leben aber auch sonst
vielen (mehr oder weniger) bedeutenden Persönlichkeiten begegnete (K. M. v. Weber,
Lortzing,Wagner, Liszt, den Devrients, Marschner, Matthison, Uhland, Nanpach, Im-
mermann, Gutzkow, Grillparzer, Mendelssohn, Laube u. a.), erfahren wir recht viel

Wissenswertes aus dem Kunst-leben des vorigen Jahrhunderts, soweit dies von Genasts
Wirkenskreis (und Verständnis) erfaßt wurde.

Eva Wernick.

Theophil Gautier, Gesammelte Werke. Mit Zeichnungen v. K. M. Schultheiß.
Ins Deutsche übertr. v. Alastair und anderen. Avalun-Verlag Hellerau bei Dresden.

1925.

Von dieser prächtig ausgestatteten und fein illustrierten Ausgabe der Werke des

großen französischenStilisten und Vorkämpfers der Romantik liegen bisher die 3 Bände

vor: Die vertauschten Paare — Jettatura — Avatar in einer eleganten und brauchbaren
Übersetzung. Von Gautier existiert der charakteristische Ausspruch von Sainte-Beuve:

»Seit wir ihn haben, ist das Wort ,unsagbar«nicht mehr französisch«.Gautiers Sprach-
und Darstellungskunst ist in der Tat hervorragend und nur die Tatsache, daß es recht
schwer ist, ihn zu übersetzenund daß er seine reiche Schriftstellerei reichlich verzettelt hat-
macht es erklärlich,daß man ihm in Deutschland bisher nicht die nötige Beachtung
geschenkt hat. Er gehört aber durchaus in die gleiche Reihe mit Vietor Hugo und Balzae,
aber auch mit Flaubert und Stendhel, denn bei aller romantischen Grundneigung ist seine
sprosa stark realistisch, gelingt es ihm doch, um mit Georg Brandes zu reden, vieles zu

beschreiben, was noch ein Lefsing für unbeschreibbar hielt. Der Verlag hat der Ausgabe
ein sehr würdiges Gewand verliehen.

A. Buchenau.

Albrecht Schaeffer: Das Prismm (Novellen und Erzählungen.) Lpz. 1925. Insel-
Verlag. 516 S. Ganzl. M. 7.—.

Im ,,5prisma« vereinigt Schaeffer dreizehn in den Jahren 1918—23 entstandene
Novellen und Erzählungen, die bisher nur vereinzelt bekannt geworden, z. T. gak nicht
allgemein zugänglich waren. — »Prisma« ist kein anspruchsloser Titel: er ist Symbol
für die Vielheit der Erscheinungen und die Einheit des Schauens und Gestaltens. Doch
Schaeffer durfte ihn getrost wählen. Seine Novellen sind von erfreulicher Vielseitigkeit,

farbenprächtigund doch fein abgetönt, kühn und zart zugleich; als »das eine Licht« aber

durchleuchtetsie alle die ewige, alles Menschliche begreifendeGüte. —-

Nicht ohne tieferen Grund wählte der Verf. ein Motto Gottfried Kellers. Ek

Mist stark zum Legendenhaften, und einige der schönstenErzählungen, ,,Regula Kreuz-
feknd«-»Die Treibjagd« und »Die seltsame Trauung«,atmen Kellerschen Geist- ohne
daß ihnen etwa persönliche Färbung abgesprochen werden dürfte. Andrerseits erinnert
Sch.s gelegentliches Bestreben, größtmögliche Fülle in gedrängkesterForm zu geben,
dalm Und wann — und nicht immer im guten Sinne — an Kleist; denn Sch.s gepflegte,
bildekkeicheSpkache eUtfctltet sich am schönsten,wenn er verweilt, nicht wenn er vor-
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wärts eilt. Auch wirkt die allzu häufige Verwendung des absoluten Genitivs (,,zu-
sammengelegter Hände-C »versagendenMutes-O und des Präsenspartizips(»Und nur

dieses denkend..«, ,,..Du ihr Haus zwei Nächte zu hüten habend«) undeutsch und
etwas maniriert. Doch das sind kleine und leicht zu beseitigendeMängel gegenübekdem

wundersamen, künstlerischgebändigten Reichtum dieses Buches!
Hilde Wahn.

Das Kasperbuch. Wien 1924. Rikola-Verlag. so S.

Das heitere kleine Buch ist wohl, ohne das übrigens deutlich auszusprechen,
als Anregung und Ausgangspunkt zu eignen Kasperspielen gedacht. Zu den ergötz-

lichen, für zartbesaitete Gemüter wenig geeigneten Spielen stimmen die beigegebenen
Holzschnitte mit ihrer derben Komik ausgezeichnet.

Hilde Wahn.

Gesellschaftgnachrichten.

Vorstandssitzung Am 21. November trat der Vorstand unserer Gesellschaftzu einer

Sitzung zusammen, um eingehend die Lage der Gesellschaft und etwaige Organisations-
änderungen zu beraten. Der Vorsitzende Herr Oberstudiendirektor Dr. Buchenau gab
ein Bild der Lage und Entwicklung seit der letzten Generalversammlung im Mai

d. J. Die damals beschlosseneSchaffung eines Generalsekretariats sollte in erster
Linie dazu dienen, die in den letzten Jahren in Unordnung geratenen Mitgliederlisten
in Ordnung zu bringen und die erheblichen Außenstände an Beiträgen einzuziehen.
Diese Aufgabe ist in höchst erfreulicher Weise gelöst worden, denn es gelang, bis auf
einen kleinen Rest alle Außenständehereinzubekommeu. Die nunmehr vollendete Revi-

sion der Mitgliederliste hat aber ergeben, daß fiir die nächste Zukunft nur mit einer

geringeren Zahl beitragsfähigerMitglieder gerechnet werden kann, als man im Mai

anzunehmen berechtigt schien. Aus diesem Grunde ist die Aufrechterhaltung eines

Generalsekretariats als zu kostspielig aufgegeben worden. Des weiteren wurde unter

gegenseitigem Einverständnis die Beziehung der Gesellschaft zu dem Verlag Unger
gelöst und ein neuer günstiger Vertrag mit der bekannten Verlagsfirma Walter de

GIUVM F- Co., Berlin W, Genthinerstraßegeschlossen. Diese neue Verbindung gibt
die Gewähr für eine wirkungsvolle Aus- und Aufbau-Arbeit und dadurch die Mög-

lichkeit- UUfM Gesellschaft ihrer Bedeutung und ihren Zielen nach auf eine viel brei-

tere Basis zu stellen, als das bisher möglich war. Die neue Verlags-Verbindung wird

die Möglichkeitweiterer Ausbreitung des Leserkreises geben, und uns in den Stand

setzen, erfolgreichdie Ziele zu verfolgen, die der von Ludwig Keller gegründetenGe-

sellschaft gerade in der heutigen Zeit zukommen. Wir bitten alle Zuschriften an die

Gesellschaft nunmehr per Adresse Walter de Gruyter, Berlin W 10- GEMHINM
stkqße 38 zu richte-L Sendungen an die Redaktion nach wie vor an Herrn Dr.Mette,
Südende, Oehlertstraße26.

Die Geschäftsstelle der sComeuiusgesellschaft.

Erster Vortragsabend der ComeniusgesellschafnProf. August Messer
(Gicßcn) beschriebzunächstin seinem Vortrage über den ,,Ethischen Idealismus« in ziem-
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lich ausgedehnten Ausführungendie geschichtlicheEntwicklung der ethisch-philosophische«
Theorien, soweit sich diese in den von M. bevorzugten (a-ber doch allzu eng gestellten)

NUIMMIdes Gegensatzeszwischen,,naturalistischen«und ,,idealistischen«Grundtendenzen
einfiigtcn. Besonders eingehendbesaßtensich diese historischen Erörterungen mit der Ek-

IIEUETUUSJdes ethischenJdealismus durch Kant und seiner Uberspannung durch die spekula-
ich Philosophie des deutschen Idealismus, weiterhin mit der Gegenströmung der meta-

Phyiib Und absolutheitsfeindlichen,technisch-empiristisch und relativistisch eingestellten
Epochedes Materialismus und Naturalismus in der 2. Hälfte des 19. Jahrh. und schließ-

lich mit der vom Neukantianismus eingeleiteten Wiederbelebung des Jdealismus auch
in der praktischen Philosophie der Gegenwart. Die Tendenz dieser Ausführungen war

im wesentlichen: die Unhaltbarkeit der materialistischen Position nachzuweisen,und zwar

wurde dieser doch bereits recht posthume Nachweis von M. weniger auf der Basis rein

esthisch-philosophischerArgumentation geführt als vielmehr überwiegend erkenntnistheore-
tisch, namentlich am Problem des Bewußtseins. — Die dann folgenden systematisch-
ethischcn Erörterungen versuchten, gestütztauf die Unterscheidung zwischen der Sphäre des

Seins, d. h. der Wirklichkeit, und der des Wertes, die wissenschaftliche Ethik positiv
zu begründen und zwar idealistisch in der Weise, die von der Wertphilosophie der

badenser Schule (Windelband, Riekert u. a.) eingeführt worden ist. Die idealistisch-
nxiologische Begründung wurde dabei allerdings von M. nicht so in die Tiefe geführt,
wie es auf Grund der bereits vorliegenden, umfassenden und bedeutenden philosophischen
Leistungen auf diesem Gebiete wohl möglich und nötig gewesen wäre, so daß die Situation

des gegenwärtigen Jdealismus problematischer Und in den Fundamenten ungesicherter
erscheinen mußte, als dies sehr erfreulicherweise objektiv der Fall ist. Verstärkt wurde

dieser gegenständlichungegründete Eindruck der Unbestimmtheit noch durch das vergeb-
liche Bemühen des Vortragenden, die Position der prinzipiell idealistischen Wertphilo-
sophie mit dem strengen Formalismus Kants einigermaßenin Einklang zu bringen.

Eva Wernick.

Neue Vorträge. Das rege Interesse, das Mitglieder und Gäste unseren Vor-

tragsabenden vor Weihnachten entgegenbrachten, hat uns veranlaßt, auch in der 2. Hälfte
des Wintersemesiers

2 Vortragsabendei
einzurichten.

Es sprechen:
Am 26. Januar, abends 8 Uhr: Oberpfarrer Diestel über

»Erlebnisse aus einem Bierteljahrhundert im Untersuchungsgefängnis zu

Berlin«

im Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, Berlin W s, Potsdamerstraße120.

Am 23. Februar, abends 8 Uhr: Eva Wernick über

»Die Religiosität des Stundenbuches von Rilke«

in der Universität, Unter den Linden.

Wir bitten auch diesmal alle in Berlin ansässigenund zufällig anwesenden Mit-

glieder unserer Gesellschaft herzlich, an diesen Vortragsabenden teilzunehmen. Der Ein-
tritt ist für Mitglieder und für Studenten der Universität frei, von Nichtmitgliedern wird
eine Gebühr von so Pf. pro Person zur Deckung dekUnkosten ethvbens

2 Die Geschäftsstelle-

Für die Reduktion verantwortlich: Dr. Siegfr. Mette, Berlin-Südende, Oehlertstr. 26.

Druck von Walter de Gruyter de Co., Berlin W. 10.
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Soeben erschien :

Jlnlnlmmverllvnrakterologie
Doppelband IIJIII

gr. 80, 482 seiten nnd 27 Tafeln, 1)ros(«-h. 1(3—k—Wqu

in (,1«canzleinen 20.—- Rinlc..

INEALTJ

Wege Zur Charakterologie Von HANS PRINZHORN· X .

Charakter und Erlebnis. Von RICHARD MULLER-

FREIENFELS. XDie Charakterologie des Carl Gustav Carus.

Von HANS KERN. XDie psychologischen Errungenschaften
Nietzsches· Von LUDWIG KLAGES X Die struktur der

Kultur. Von LUDWlG MARCUSE. X Soziologie als Typo-
logie. Von PAUL PLAUT. X Charakter und Beruf. Von

»FRANZISKA BAUMGARTEN· X Das Persönlichkeitspro—
blem in der Psychiatrie. X Vom dichterischen Schaffen
eines Geisteskranken. Von ROBERT GAUPP. X Innere

Sekretion und Persönlichkeit Von ALEXANDER DIP-

sCHUTZ X Uber Prophetie. Von FRANZ BRENTAN 0.1- X
Petervon Meyenclorfk.Ein russischerstaatsmann der-Bestan-

rationszeit. Von WlLLY ANDREAS. l Albert schweizer,
Zur Charakterologie der ethischen Persönlichkeit und (ler

philosophischen Mystik. Von OSKAR KRAUS XZum Pro-

blem der Handschriktensammlung. Von lIANS SCllNEI-

KERT. X Der Berufsverbrecher. Von ROBERT HEINDL.

Herausgeber ist o. li. Professor tm klei« Unitersllllt Halle
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Natur und Mensch
Die Naturwiss-ensehaften

und ihre Anwendungen

I-Ie1-a1"Is()-egebenvon l)r. (3. W. sehniidt
O

4 Bünde in Inkxikonlorinat, ea. 2000 seiten Kunstdrnekpapier
niit etwa 1300 inildnngen nnd 1200i11-1i.inehrlurbigenTafeln

soeben erschien der erste Band:

Weltraum und Erde

Von Dr. H. H. Kkitzillgck und Dr. C. w. schmidt

XII, 494 seiten init 409 Abbildungen nnd 3 Tafeln

In Ganzleinen M. 32.— In lIallsleder M. 36.——

In nnschauliehster Weise, unterstützt durch ein sehr reichlmltiges und vielfach

neuartiges Abhildungsmaterial, wird in dem vorliegenden Werke von herukensten

Fachleuten ein Uberblick über die gesamten Naturwissensch-isten nnd ihre

Anwendungen geboten.
Die- Beziehung zwischen Umwelt und Mensch, die Eingliederung des Menschen

in das Naturganze, die Eingliederung des Naturganzen in das menschliche Leben-

das ist die leitende Idee für dieses neue Sammelwerk.

Ein ausführlieher illustrierter Prospekt steht durch jede Buchhandlung

oder direkt vom Vorlage kostenlos zur Verfügung

Walter de Gruyter 83Co., Berlin W 10


